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Während  in  unserer  Sammlung  „Schriften  für  Schweizer 
Art  und  Kunst"  nationale  Fragen  nur  von  Schweizern 
behandelt  werden  und  daneben  rechtswissenschaftliche, 
national-ökonomische,  philosophische,  geschichtliche 
und  literarisch  -  kritische  Abhandlungen  nur  aufge- 
nommen werden,  soweit  ihnen  allgemein  -  schweize- 
rische  Bedeutung   zukommt,    ist   das    Programm    der 

Schweizer  Schriften 

für 

allgemeines   Wissen 

umfassender  gedacht.  Es  sollen  in  diese  Sammlung 
Vorträge  und  Abhandlungen  von  Schweizern  und  Aus- 
ländern aufgenommen  werden,  die  in  der  Schweiz  ge- 
halten oder  geschrieben  wurden,  und  bei  denen  ein  all- 
gemeines Interesse  in  breiteren  Schichten  der  Gebildeten 
vorausgesetzt  werden  darf, 
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Vorwort. 


Als  zusammenfassende  Vergegenwärtigung  und  Ver- 
deutlichung des  vielgestaltigen  und,  wo  ich  nicht  irre, 
gerade  heute  wieder  in  all  seiner  Tiefe  lebendigen  Pro- 
blems an  der  eindringendsten  der  mir  bekannten  neueren 
Ergründungen  möchte  dieser,  für  den  Druck  um  Einzel- 
heiten und  um  die  den  Text  nicht  nur  bibliographisch 
stützenden  Anmerkungen  vermehrte  Vortrag  zugleich 
zur  kritischen  Würdigung  und  Weiterführung  des  auch 
nach  dieser  Seite  fragmentarischen  Lebenswerkes  Wil- 
helm Diltheys  Anregung  und  erste  Orientierung  bieten. 
Sollte  ihm  von  der  Lust  und  Liebe,  mit  der  er,  viel- 
leicht als  Vorläufer  künftiger  umfassenderer  Studien  zu 
dem  Thema,  ausgearbeitet  wurde,  irgend  etwas  zugute 
gekommen  sein,  so  wäre  dies  nur  als  ein  neuer  be- 
scheidener Dankeszoll  der  innerlichst  fördernden  Ein- 
wirkung zuzuschreiben,  für  die  ich  mich  dem  Geiste 
des  nie  mit  leiblichen  Augen  geschauten  Berliner  Philo- 
sophen bei  jeder  erneuten  Lektüre  seiner  Schriften  ver- 
pflichtet fühle. 

Basel,  im  November  1916. 

R.  U. 


Weltanschauung  und  Dichtung.  Am  Eingang  gleichsam 
der  Geschichte  des  Problems,  oder  besser:  Problem- 
komplexes, der  durch  die  Zusammenstellung  dieser 
beiden  Worte  angedeutet  wird,  begegnet  uns  der  viel- 
berufene Satz  des  alten  Herodot^):  „Homer  und  Hesiod 
....  sind  es,  die  den  Hellenen  ihre  Theogonie  ge- 
schaffen und  den  Göttern  ihre  Beinamen  und  Ehren 
und  Fächer  zuerteilt,  auch  ihre  Gestalten  beschrieben 
haben".  Die  Welt  des  olympischen  Göttermythos  also 
und  der  in  ihm  sich  spiegelnden  kunstgeweihten  Welt- 
auffassung ein  Erzeugnis  der  dichterischen  Vision  epischer 
Heldensänger  der  vor-  oder  frühgeschichtlichen  Zeit.  Und 
wie  die  überraschende  Erneuerung  solcher  Geburt  einer 
religiös  -  philosophischen  Mythenwelt  aus  dem  Geiste 
dichterischer  Intuition  und  Inspiration  mutet  uns  die, 
wenn  nicht  letzte,  so  doch  grösste  moderne  Erfahrung 
auf  diesem  Gebiet  an,  Nietzsches  Erlebnis  bei  der  Ent- 
stehung seines  „Zarathustra" :  „. . . .  Der  Begriff  Offen- 
barung", so  heisst  es  an  einer  bekannten  Stelle  des 
„Ecce  homo",  „in  dem  Sinn,  dass  plötzlich,  mit  unsäg- 
licher Sicherheit  und  Feinheit,  etwas  sichtbar,  hörbar 
wird,  etwas,  das  einen  im  Tiefsten  erschüttert  und  um- 
wirft, beschreibt  einfach  den  Tatbestand.  Man  hört, 
man  sucht  nicht;  man  nimmt,  man  fragt  nicht,  wer 
da  gibt;  wie  ein  Blitz  leuchtet  ein  Gedanke  auf,  mit 
Notwendigkeit,  in  der  Form  ohne  Zögern  ....  Die 
Unfreiwilligkeit   des  Bildes,    des   Gleichnisses   ist   das 

')    IcTTopiai    II,  53. 


Merkwürdigste;  man  hat  keinen  Begriff  mehr,  was  Bild, 
was  Gleichnis  ist.  Alles  bietet  sich  dar  als  der  nächste, 
der  richtigste,  der  einfachste  Ausdruck".^) 

Beide  Aeusserungen,  durch  viel  mehr  als  nur  durch 
zwei  Jahrtausende  von  einander  getrennt,  weisen  doch 
in  die  nämliche  Richtung,  insofern  hier  wie  dort  Dichtung 
undWeltanschauung  in  bedeutsameBeziehungzu  einander 
gesetzt  werden.  Nur  ist  es,  nach  Herodots  Feststellung, 
die  Dichtung,  die  weltanschauliche  Bedeutung  gewinnt, 
während  für  Nietzsche  die  Mythisierung  des  philosophi- 
schen Gedankens  zum  Ereignis  wird.  Und  der  Grieche 
beobachtet,  als  rückschauenderHistoriker,denZusammen- 
hang  zwischen  Poesie  und  Weltanschauung  von  aussen, 
als  objektive  Kulturtatsache  und  geistesgeschichtlichen 
Prozess;  der  moderne  Dichterphilosoph  erfährt  ihn  un- 
mittelbar, als  höchstpersönliches  Seelenerlebnis  und  zu- 
gleich als  künstlerische  Offenbarung.  Endlich:  für  die 
Odyssee  des  Apollinikers  Homer  ist,"  wie  Heine^)  einmal 
ausführt,  eben  das  charakteristisch,  dass  die  Irrfahrten 
des  Odysseus  gar  nichts  anderes  bedeuten  als  die  Irr- 
fahrten des  Mannes,  der  ein  Sohn  des  Laertes  und 
Gemahl  der  Penelopeia  war.^)  Der  Dionysier  Nietzsche 
dagegen  vermochte  sein  Wesen  und  Wollen  nur  in 
symbolischem,  wenn  auch  noch  so  geschautem  Bilde 
zu  geben.    So  ermöglichen   Herodots  und  Nietzsches 

0  Nietzsches  Werke  XV,  90/91  (1888). 

^)  In  der  „Romantischen  Schule"  (H.  Heines  sämtl.  Werke, 
herausgegeben  von  E.  Elster,  5,  224). 

^)  Ueberdie  allegorischen  Deutungen,  die  trotzdem  noch  im 
klassischen  Altertum  selbst  Homers  Epen  nicht  erspart  blieben, 
vgl.  Jakob  Burckhardt,  Griechische  Kulturgeschichte,  4.  Auflage, 
Berlin  und  Stuttgart  o.  J.,  2  Bd.,  S.  80/81. 
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Sätze  einen  ersten  vordeutenden  Ueberblick  nicht  nur 
über  die  geschichtliche  Weite,  sondern  auch  über  die 
inhaltliche  Vielseitigkeit  unseres  Problems,  an  dem 
Seelenlehre  und  Poetik,  Kultur-  und  Religionsgeschichte, 
Literatur-  und  Philosophiehistorie  gleicherweise  Anteil 
haben.  Gerade  in  ihrer  Verschiedenheit  aber  legen  beide 
wichtigen  Bekundungen  doch  wieder  einmütiges  Zeugnis 
ab:  dafür  nämlich,  dass  nicht  nur  jener  Zusammenhang 
selbst,  dass  vielmehr  auch  das  Bewusstsein  von  ihm, 
also  die  Geschichte  der  Arbeit  an  unserem  Problem, 
einerseits  Jahrtausende  alt  und  anderseits  doch  auch 
heute  —  Gottlob!  —  noch  keineswegs  graue  Theorie, 
noch  keineswegs  blosse  Geschichte  ist.  Oder  kann  der, 
dem  inmitten  des  Chaos  der  heutigen  Kriegsliteratur 
—  ich  meine  hier  durchaus  nicht  nur  die  Reime  oder 
Metren  bindende  —  zuweilen  ein  einzelner  Klang,  ein 
abgerissener  Satz,  ein  sinnschweres  Wort  aus  über- 
mächtigem Erlebnis  plötzlich  in  Einem  ahnungsvolle 
Bilder  vor  die  Phantasie  zaubert  und  das  Sinnen  mit 
unheimlichen  Rätseln  erfüllt,  kann  ein  denkender  und 
fühlender  Mensch  sich  da  dem  Zwange  überwältigender 
Gegenwärtigkeit  des  uralten  Problemes  entziehen :  Welt- 
anschauung und  Dichtung?  Scheinen  sie  nicht  im  Drange 
des  Unerhörten,  das  sich  heute  tagtäglich  begibt,  beide 
wieder  in  Fluss  zu  kommen,  überlieferte  Formen  in 
elementarem  Wandlungs-,Verinnerlichungs-,  Eroberungs- 
trieb umzuschmelzen,  neue,  vielfach  noch  fremdartige, 
noch  in  sich  selbst  nach  Einheit  und  Gestalt  ringende 
Bildungen  aus  sich  heraus  treiben  zu  wollen?  Und 
werden  sich  aus  dieser  Erneuerung  von  Poesie  und 
Weltauffassung,  die,  so  hoffen  wir,  zugleich   eine  Ver- 


jüngung  beider  bringen  wird,  nicht  mit  Notwendigkeit 
auch  neue  fruchtbare,  zui<unftreiche  Wechselbeziehun- 
gen zwischen  beiden  Geistesmächten  ergeben? 

Doch  nicht  solche  Hypothesen  und  Fragen  der  Zu- 
kunft sollen  uns  im  Folgenden  beschäftigen.  Aber  auch 
die  kaum  übersehbare  Entwicklungsgeschichte  unseres 
Problems  seit  den  glücklichen  Tagen,  da  Homer  und 
die  Tragiker,  die  jonischen  Naturphilosophen,  Piaton 
und  Plotin  in  einzigartiger  Vereinigung  mythenbildender 
Phantasie  und  spekulativen  Schauens  der  Menschheit 
unvergleichliche  und  unvergängliche  Schöpfungen  ideen- 
tiefer Dichtung  und  künstlerisch  gestaltender  Gedanken- 
entwicklung schenkten,  über  das  zwiespältige,  dunkel- 
gewaltige Ringen  von  Idee  und  Bild  in  Wolframs  oder 
Dantes  symbolischen  Epen  bis  zur  Höhe  moderner 
Weltanschauungspoesie  und  Gedankenkunst  in  „Faust" 
und  „Zarathustra"  kann  ich  hier  nicht  auch  nur  ver- 
suchen aufzurollen.^)  Und  ich  brauche  es  umso  weniger, 
als  gerade  an  dieser  Stelle  vor  sechszehn  Jahren,  an- 
lässlich des  Giordano  Bruno  -  Gedenktages,  Karl  Joel 
mit  glänzender  Beredsamkeit  ein  lebensprühendes  Bild 
dieser  historischen  Entwicklung  und  ihrer  ideellen  Be- 
deutung entworfen  hat,  das,  jetzt  in  seinen  „Philosophen- 
wegen" gedruckt,  zu  nachdenklichem  Geniessen  einlädt.') 

')  Einen  landschaftlich  und  zeitlich  begrenzten  Ausschnitt 
aus  dieser  Entwicklung  skizziert  feinsinnig  Gottfried  Bohnen- 
blust in  dem  Aufsatz  „Der  Wandel  der  Weltanschauung  in  der 
deutsch-schweizerischen  Dichtung"  (Ilbergs  Neue  Jahrbücher  1916, 
I.  Abt.,  Bd.  37,  S.  348  ff.).  Die  neueste  Phase  des  Problems  be- 
leuchtet aphoristisch  Richard  Müller-Freienfels  im  „Literarischen 
Echo"  (19.  Jahrgang,  Spalte  463  ff.). 

^)  Karl  Joel,  Philosophenwege.  Ausblicke  und  Rückblicke, 
Berlin  1901,  S.  263—308. 
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Nur  was  uns  schon  ein  solch  erster,  noch  so  flüchtiger 
Ueberbhck  als  auffälligste  geschichtliche  Erscheinungs- 
form des  Problems  fast  unwillkürlich  vor  Augen  drängt, 
sei  um  dieser  Offenkundigkeit  willen  sogleich  zu  Ein- 
gang angedeutet:  auch  hier  scheint,  wie  in  aller  Kultur- 
geschichte, auf  die  ursprüngliche  Einheit,  die  im  Begriffe 
des  Mythus  ihren  wissenschaftlichen  Terminus  gefunden 
hat,  eine  stets  schärfere  Differenzierung  zu  folgen,  der 
jedoch  —  und  hier  setzt  nun  das  Problematische  ein  — 
bis  zum  heutigen  Tage  immer  wieder,  und  zwar  min- 
destens zum  Teil,  so  scheinen  es  vor  allem  die  Leist- 
ungen Piatons,  Dantes,  Goethes  und  unserer  klassischen 
Spekulation  zu  erweisen,  gerade  auf  den  Höhen  der 
Entwicklung  ein  starker  Zug  entgegenwirkt  zur  Synthese, 
Integrierung,  Vereinheitlichung,  Verschmelzung  oder  wie 
man  nun  diese  mehr  oder  minder  enge  und  glückliche 
Gattung  von  Philosophie  und  Dichtung  nennen  will,  die 
eine  der  wichtigsten  Tatsachen  der  gesamten  Geistes- 
geschichte darstellt.  Doch  hiervon,  wie  gesagt,  vorläufig 
nur  dieses  eine  Wort.  Im  übrigen  sei  es  mir  gestattet, 
mich  sogleich  dem  heutigen  Stande  der  Frage  zuzu- 
wenden ;  doch  nicht,  um  diesen  in  seiner  Breite  zu  ent- 
wickeln, sondern  um  ihn  an  einer  der  wesentlichsten, 
vielleicht  überhaupt  der  wichtigsten  unter  den  neueren 
Behandlungen  —  und  jedenfalls  derjenigen,  die  mir  am 
meisten  gegeben  hat  —  möglichst  konzis  zu  vergegen- 
wärtigen und  daran  ein  paar  eigene  Gedanken  oder 
eigentlich  Fragen  und  Ausblicke  anzuknüpfen.  Doch 
soll  es  sich  auch  hierbei  nicht  sowohl  um  das  Ueber- 
mitteln  fertigen  Gedankenmaterials  handeln,  als  um  den 
Versuch,  Sie  zum  Mitdenken,  zum  Weiterdenken,  und, 
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wenn  das  Glück  gut  ist,  zum  Uebermichhinausdenken 
des  bedeutsamen  Problems  anzuregen,  hinsichtlich  dessen 
meine  Ideen  nicht  erst  seit  gestern  in  Fluss,  aber  eben 
auch  heute  noch  im  vollen  Flusse  sind,  wie  es  ja  auch 
Ihnen  nach  allgemeinem  Sinn  und  einzelnen  Erschei- 
nungsformen und  Erfassungsmöglichkeiten  keineswegs 
neu  sein  wird. 

Nicht  von  ungefähr  hat  Wilhelm  Dilthey,  der  1911 
verstorbene  Berliner  Philosoph,  der  vor  nun  gerade 
einem  halben  Jahrhundert  auch  an  hiesiger  Universität 
gewirkt  hat,  unserem  Problem  in  verschiedenen  Perioden 
und  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  her  seines  — 
hier  braucht  man  wirklich  einmal  das  viel  missbrauchte 
Wort  nicht  zu  scheuen  —  faustischen  Ringens  um  die 
ideelle  Deutung  des  im  geschichtlichen  Bewusstsein  der 
Menschheit  Gegebenen  eindringende  Betrachtung  und 
scharfsinnige  Analyse  gewidmet.  Als  persönlicher  Schü- 
ler des  Philosophen  Trendelenburg,  des  Kritikers  der 
Hegeischen  Dialektik,  der  als  methodologischer  Logiker 
mit  besonderer  Liebe  der  Vernunft  in  der  Geschichte 
nachging,')  des  Historikers  Ranke,  des  Meisters  in  der 
Vereinigung  künstlerischen  Nacherlebens  alles  Individuel- 
len und  objektiver,  universaler  Erfassung  der  grossen 
politischen  und  geistigen  Mächte  in  der  Geschichte,^) 

')  Vgl.  Rudolf  Euckens  schöne  Gedächtnisrede  „Zur  Er- 
innerung an  Adolf  Trendelenburg",  Deutsche  Rundschau,  Bd. 
113,  S.  448  ff. 

^)  Vgl.  Diltheys  ebenso  gedrungene  wie  eindringliche  Cha- 
rakteristik des  Grossen,  Epochemachenden  in  Rankes  Geschichts- 
auffassung in  der  Studie  „Der  Aufbau  der  geschichtlichen  Welt 
in  den  Geisteswissenschaften",  1.  (und  einzige  bisher  erschienene) 
Hälfte  (Sonderabdruck  aus  den  Berliner  Akademieabhandlungen 
von  1910),  Berlin  1910,  S.  28  ff. 

12 


des  Philologen  Böckh  endlich,  der  seine  Wissenschaft 
als  „Wiedererkenntnis  des  Erkannten"  nicht  nur  defi- 
niert, sondern  in  philosophischem  Geiste  umfassend 
geübt  hat,  Hess  Dilthey  schon  als  Student  die  grossen 
Motive  des  Heroenzeitalters  unserer  Philosophie  wie 
Historie  vereint  auf  sich  wirken.  Er  selbst  hat  in  seinem 
Aufsatz  zum  Gedächtnis  Wilhelm  Scherers^)  jenes  Berlin, 
das  noch  immer  der  Hauptsitz  der  historischen  Schule  war 
und  über  dem  gleichsam  noch  die  Geister  Humboldts, 
Hegels,  Wolfs,  Schleiermachers,  Savignys  schwebten, 
geschildert,  und  wie  die  hier  in  den  fünfziger  und  sech- 
ziger Jahren  heranwachsende  Jugend  im  Sinne  der  ver- 
änderten Zeit  den  Epirismus  eines  Comte,  Mill,  Buckle 
und  der  Naturwissenschaft  auf  sich  wirken  liess,  ohne 
doch  die  an  Romantikern  wie  Friedrich  Schlegel  und 
Novalis  geschulte  historische  Intuition  und  die  durch 
Carlyle,  Emerson  und  Ranke  vertiefte  Auffassung  von 
der  Macht  der  grossen  Persönlichkeit  in  der  Geschichte 
preiszugeben.  Durch  seine  theologischen  Lehrer  Twesten 
und  Nitzsch  wie  auch  durch  Böckh  wurde  Dilthey 
zugleich  die  Gestalt  und  Leistung  Schleiermachers  le- 
bendig nahegebracht,  zu  dem  ihn  überdies  eine  unver- 
kennbare geistige  Verwandtschaft  zog  und  in  dessen 
historischer  Erscheinung  und  Lebenswerk  er  seitdem 
das  konkrete  Zentralproblem  seines  Denkens  und  For- 
schens  fand.  Freilich  in  einer  die  herkömmliche  Auf- 
fassung solcher  Aufgaben  ebensowohl  nach  der  Breiten- 
wie  der  Tiefendimension  zu  völlig  neuen  Perspektiven 
ausweitenden  Bedeutung.    „Ich  möchte",  so  erläutert  er 


•)  Deutsche  Rundschau  49,  132  ff. 
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selbst  sein  mehr  als  fünfzig  Jalire  hindurch  gehegtes^) 
und  endlich  doch  als  Torso  zurückgelassenes  Unter- 
nehmen in  der  Einleitung  zu  dem  1870  erschienenen 
ersten  und  einzigen  Bande  seines  „Schleiermacher",*) 
„dass  vor  der  Seele  des  Lesers,  wenn  er  dies  Buch 
schliesst,  das  Bild  dieses  grossen  Daseins  stehe,  aber 
zugleich  ein  Zusammenhang  bleibender  Ideen,  streng 
begründet,  eingreifend  in  die  wissenschaftliche  Arbeit 
und  das  handelnde  Leben  der  Gegenwart".  Das  heisst: 
Dilthey  versucht  als  Biograph  Schleiermachers  durch 
möglichst  unmittelbares,  vollständiges  und  intensives 
Nacherleben  der  geschichtlichen  Persönlichkeit,  ihrer 
Zeit  und  ihrer  Probleme  vorzudringen  zu  objektiver, 
allgemeingültiger  Erkenntnis  und  Würdigung  des  in 
diesem  Lebensprozess  und  seinen  Zusammenhängen 
zu  persönlicher  Entfaltung  gekommenen  sachlichen 
Geistesgehaltes.  Und  gerade  diese  Duplizität,  ja  — 
und  darin  liegt  die  Grösse  wie  die  Tragik  all  des 
Schaffens  Diltheys  —  diese  Antinomie  des  von  zarte- 
stem ästhetischen  Feingefühl  getragenen  unersättlichen 
Dranges,  sich  verstehend,  geniessend,  nachbildend  in 
alle  Weiten  und  Tiefen  des  Individuellen  in  Geschichte, 
Psychologie,  Kunst,  besonders  auch  in  Dichtung  und 
Musik  lebenshungrig  zu  versenken  und  des  nicht  min- 
der unentrinnbaren  Zwanges,  dies  subjektive  Einzel- 
erlebnis stets  wieder  kritisch,  reflektierend,  wertend  ins 

')  Sein  erster  Aufsatz  über  Schleiermacher  erschien  Oktober 
1858  bis  März  1859  in  „Westermanns  Monatsheften",  Band  5. 
Vgl.  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie,  Bd.  25,  S.  154.  Die 
erste  Lieferung  (=  das  erste  Buch)  der  Biographie  ward  dann 
1867  veröffentlicht. 

')  Leben  Schleiermachers,  Berlin  1870,  Einleitung  S.  V. 
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Bereich  des  Allgemeinen,  Objektiven,  Qesetzmässigen 
zu  erheben,  gerade  diese  Antinomie  des  Lebens-  und 
des  Erkenntnisdranges,  die  zugleich,  wie  eben  er  von 
neuem  eindrücklich  gemacht  hat,  das  methodische 
Grundproblem  aller  geisteswissenschaftlichen  Arbeit  bil- 
det, verbindet  unseren  Philosophen  in  gewissem  Masse 
mit  Schleiermacher  selbst,  von  dessen  wundersam  ver- 
Avickelter  Geistesformation  ebenso  wie  von  der  seines 
Biographen  der  Satz  des  letzteren  vom  geschichtlichen 
Verhältnis  der  Religion  und  Philosophie  in  zugleich 
individualisiertem  und  verallgemeinerten  Sinne  gilt:  „Der 
Tiefsinn  des  Gemütes  und  die  Allgemeingültigkeit  des 
begrifflichen  Denkens  ringen  in  ihnen  miteinander."^) 
Sie  verbindet  ihn  aber  vielleicht  in  noch  höherem  Masse 
mit  der  Romantik  überhaupt,  die  er,  und  zwar  nicht 
nur  durch  das  Medium  Schleiermachers,  sondern  aus 
^anz  ursprünglicher  Neigung  vor  allem  zu  ihrer  Dichtung, 
so  kongenial  nachgelebt  hat  wie  unter  den  modernen 
Philosophen  nur  Nietzsche,  mit  dem  Dilthey  auch,  aller 
sonstigen  Verschiedenheit  urierachtet,  das  eigentümliche 
Verhältnis  zum  Positivismus  teilt,  das  eben  nur  der 
moderne  Ausdruck  jener  Antinomie  ist.  So  schliessen 
sich  an  den  „Schleiermacher"  an  einerseits  die  lange 
Reihe  von  Versuchen,  Historiker,  Philosophen  und  nicht 
^um  wenigsten  Dichter  mit  den  Mitteln  historischer  und 
ästhetischer  Intuition  gerade  in  dem  Persönlichsten  und 
Geheimsten  ihres  Wesens  und  Schaffens  zu  belauschen 


')  In  der  Studie  Diltheys  über  „Das  Wesen  der  Philosophie" 
in  Paul  Hinnebergs  Sammelwerk  „Die  Kultur  der  Gegenwart", 
Teil  1,  Abteilung  VI:  „Systematische  Philosophie",  2.  Auflage, 
Berlin  und  Leipzig  1908  (1.  Auflage  1907),  S.  36. 
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und  darzustellen  —  ja  sogar  zu  unmittelbarer,  nämlich 
novellistischer  Dichtung  ist  der  junge  Dilthey  einmal 
fortgeschritten,  just  im  selben  Lebensalter,  da  auch  sein 
Held  Schleiermacher  an  Romanplänen  spann  —  ander- 
seits die  immer  umfassender  ausgreifenden,  an  immer 
neuen  Punkten  ansetzenden,  immer  tiefer  schürfenden 
Bemühungen  um  eine  prinzipielle,  methodische  und 
psychologische  Grundlegung  der  Geisteswissenschaften» 
um  eine  Kants  Unternehmen  aus  dem  inhaltlichen  Reich- 
tum und  der  philosophischen  Selbstbesinnung  der  mo- 
dernen geschichtlichen  Weltauffassung  ergänzende  und 
umbildende  „Kritik  der  historischen  Vernunft". 

Es  bedarf,  glaube  ich,  keiner  näheren  Ausführung 
dieser  knappen  Daten,  um  deutlich  zu  machen,  inwiefern 
Veranlagung  und  Bildung  einen  solchen  Geist  in  be- 
sonderem Masse  auf  unser  Problem  hinweisen  und  zu 
seiner  Behandlung  befähigen  mussten.  War  doch  eben, 
da  Diltheys  Denken  zur  Selbständigkeit  reifte,  das 
spekulative  Zeitalter  abgelaufen,  dessen  grosse  Auf- 
fassung der  Frage,  wie  sie.  am  mächtigsten,  wenn  auch 
einseitigsten  in  Hegels  Aesthetik  zum  Ausdruck  kommt, 
er  sich  wahrte,  während  der  ihn  umgebende  Positivis- 
mus an  Stelle  der  metaphysischen  Begründung  derselben 
psychologische  und  kulturhistorische  Analyse  nahelegte. 
Und  indem  ihm  nun  allmählich  eines  nach  dem  andern 
der  im  modernen  historischen  Bewusstsein  angelegten 
Probleme,  allen  voran  aber  dieses  historische  Be- 
wusstsein selbst  als  das  Problem  seiner  historischen 
und  systematischen  Arbeit  aufging,  indem  er  die  Ur- 
sprünge und  jugendlichen  Grosstaten  desselben  an 
der  geschichtlichen  Entwicklung  von  Montesquieu  und 
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Winckelmann  bis  zur  Romantik  studierte,  indem  er  die 
sachliche  wie  die  geschichth'che  Seite  der  zweiseitigen 
Einheit  und  einheitlichen  Duplizität  philosophischer 
und  dichterischer  Weltanschauung  aus  dem  eigenen 
Dualismus  des  Probleme  -  Denkens  und  Gestalten- 
Schauens  einfühlend  nacherlebte,  erschloss  sich  ihm 
der  moderne  Sinn  der  Frage  tiefer  als  jemandem  zu- 
vor. In  historischer  Hinsicht  legen  hierfür  Zeugnis  ab 
vor  allem  literaturgeschichtlich  grundlegende  Kapitel 
des  „Schleiermacher"  sowie  eine  Reihe  seiner  Einzel- 
aufsätze über  Dichter  und  Philosophen,  besonders  die 
seit  1905  in  der  schönen  Sammlung  „Das  Erlebnis  und 
die  Dichtung"  vereinigten;  in  systematischer  die  Studien 
über  „Die  Einbildungskraft  des  Dichters,  Bausteine  zu 
einer  Poetik"  in  der  Festgabe  für  Eduard  Zeller  1887, 
über  „Das  Wesen  der  Philosophie"  in  Hinnebergs 
„Kultur  der  Gegenwart"  1907  und  über  „Die  Typen 
der  Weltanschauung  und  ihre  Ausbildung  in  den  philo- 
sophischen Systemen"  in  dem  von  seinem  Schüler 
Frischeisen  -  Köhler  herausgegebenen  Sammelwerk 
„Weltanschauung,  Philosophie  und  Religion"  1911, 
daneben  aber  auch,  näher  oder  entfernter,  mehrere 
seiner  sonstigen  Arbeiten  zur  Poetik,  Psychologie  und 
zum  Aufbau  der  Geisteswissenschaften. 

„Zwei  geistige  Mächte",  so  hebt  das  zweite  Buch 
der  grossen  Biographie  an  ^),  „haben  die  Generation, 
zu  welcher  Schleiermacher  gehörte,  bestimmt:  die 
Philosophie  Kants  und  unsere  grossen  Dichter.  Die 
kritische  Grundlage  ihrer  Weltanschauung  verdankten 
Philosophen  wie  Einzelforscher  den  unsterblichen  Ar- 

^)  Leben  Schleiermachers,  S.  155. 
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beiten  Kants,  ihr  Lebensideal  dagegen,  ja  den  inhalt- 
lichen Kern  der  Weltansicht  unseren  Dichtern.  Was 
diese  Grossen  und  Glücklichen  geschaut  haben,  ver- 
suchten die  Philosophen  im  Zusammenhange  der  Be- 
griffe zu  denken''.  Hier  scheint  zunächst  nur  eine  Er- 
kenntnis der  Romantik  selbst,  ein  bedeutsames  Stück 
ihres  geschichtlichen  Selbstbewusstseins  ins  Licht  ob- 
jektiver, rückschauender  Betrachtung  gehoben,  jene 
Wahrheit,  die  etwa  Friedrich  Schlegel,  der  kecke  Pro- 
grammatiker der  Schule,  zu  der  Formel  pointiert  hat: 
Der  Idealismus  Fichtes  und  die  Poesie  Goethes  „sind 
die  beiden  Zentra  der  deutschen  Kunst  und  Bildung". 
Oder,  allgemeiner:  „Philosophie  und  Poesie,  die  höch- 
sten Kräfte  des  Menschen,  die  selbst  zu  Athen  jede 
für  sich  in  der  höchsten  Blüte  doch  nur  einzeln  wirkten, 
greifen  nun  ineinander,  um  sich  in  ewiger  Wechsel- 
wirkung gegenseitig  zu  beleben  und  zu  bilden"  ^).  In- 
dessen, wäre  der  Gesichtspunkt  „Die  deutsche  Literatur 
als  Ausbildung  einer  neuen  Weltansicht"  ^)  auch  nur 
die  Erneuerung  einer  Einsicht  der  älteren  Romantik, 
deren  geistesgeschichtliche  Leistung  eben  damals,  gleich- 
zeitig mit  Dilthey,  Rudolf  Haym  einem  immer  noch 
mannigfach  gegensätzlichen  Zeitalter  allseitig  und  ur- 
kundlich getreu  wieder  nahebrachte,  das  prinzipielle 
Betonen   derselben    wäre    wahrlich    nicht   verdienstlos 

')  Im  „Gespräch  über  die  Poesie"  (im  „Athenäum"  III,  1; 
1800)  bei  Minor,  Fr.  Schlegels  Prosaische  Jugendschriften  2, 
353.  Vgl.  auch  „Ideen"  (Athenäum  III,  1;  1800)  No.  108:  „Was 
sich  tun  lässt,  so  lange  Philosophie  und  Poesie  getrennt  sind, 
ist  getan  und  vollendet.  Also  ist  die  Zeit  nun  da,  beide  zu 
vereinigen"  (Minor  2,  301). 

-)  Leben  Schleiermachers,  a.  a.  O. 
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gewesen  in  einer  Epoche,  der  durch  die  reaktionäre 
Pseudoromantik  alles  Romantische  verdächtig  geworden 
war,  ja  die,  wie  es  Julian  Schmidts  und  Hermann 
Hettners  erste  Arbeiten  zeigen,  in  Gefahr  geriet,  über 
den  schädlichen  Nachwirkungen  des  falschen  Idealis- 
mus die  historische  und  sachliche  Grösse  unserer 
echten  Idealitätsdichtung  und -Philosophiezu  verkennen.^) 
Dilthey  aber  erweitert,  im  „Schleiermacher"  wie  in 
den  geistesgeschichtlichen  Einzelstudien,  die  genialen 
Apercus  und  Konzeptionen  der  noch  halb  konstruktiven 
und  naturgemäss  subjektiv  befangenen  Selbstwürdigung 
der  Romantik,  vor  allem  eben  Friedrich  Schlegels,  aus 
der  objektiven  Perspektive,  die  nur  die  Weiterbildung 
des  historischen  Prozesses  selbst  ermöglicht,  zu  um- 
fassender Erkenntnis  der  geschichtlichen  Verwirklichung 
jener  grundlegenden  Kulturtatsache  in  ihrer  vollen  Breite 
und  universalen  Bedeutung.  Welche  neuen  Einsichten 
sich  ihm  von  hieraus  in  die  innere  Einheit  jener  grössten 
Epoche  deutschen  Geistes  „von  Lessings  Geburt  bis 
zum  Tode  Hegels  und  Schleiermachers"  ^),  besonders 
auch  in  die  Eigenart  romantischen  Wesens  und  Schaffens 
und  in  den  wahren  Sinn  der  sogenannten  Sturm- 
und Drangperiode  ergaben,  wie  in  diesem  Zusammen- 
hang die   unvergleichliche  Ueberlegenheit  der  geistes- 

')  Vgl.  hierzu  Diltheys  Bemerkungen  in  seiner  Besprechung 
von  Julian  Schmidts  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von 
Leibniz  bis  auf  unsere  Zeit,  Deutsche  Rundschau,  Bd.  52,  S. 
151  ff.  (1887). 

')  Das  Erlebnis  und  die  Dichtung,  3.  Aufl.,  Leipzig  1910, 
S.  173  (so  schon  in  dem  Lessing-Aufsatz  der  „Preussischen 
Jahrbücher",  19.  Bd.  [1867],  S.  293).  Vgl.  auch  Leben  Schleier- 
machers, S.  VI. 
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geschichtlichen  Stellung  Lessings  gegenüber  den  in 
den  Literaturgeschichten  ihm  zumeist  gleichgeordneten 
Klopstock  und  Wieland  hervortrat,  wie  von  hier  aus 
auch  der  von  Dilthey  so  glücklich  der  Geistesgeschichte 
gewonnene  Begriff  der  Generation^)  erst  volles  Leben 
empfing,  das  alles  ist  heute  so  völlig  in  das  Bewusst- 
sein  unserer  Wissenschaft  übergegangen,  dass  wir  uns 
fast  verwundern,  wenn  wir  am  Schlüsse  des  Lessing- 
aufsatzes ')  einiges  davon  ausdrücklich  als  Diltheys 
geistiges  Eigentum  in  Anspruch  genommen  finden. 

Das  andere  und  wichtigere  Moment  seiner  Leistung 
auf  diesem  Gebiet  freilich  erfreut  sich,  wie  mir  scheint, 
längst  noch  nicht  gleich  allgemeiner  Anerkennung  oder 
doch  Verarbeitung.  Nicht  allein  durch  die  Weite  der 
geschichtlichen  Tatsächlichkeit  durchgeführt  und  wissen- 
schaftlich objektiviert  hat  Dilthey  die  von  den  Schlegels 
und  ihren  romantischen  Genossen  mehr  nur  angedeutete 
Selbsterkenntnis  des  idealistischen  Geistes  von   seiner 


*)  Zuerst  in  dem  Novalisessay,  Preussische  Jahrbücher,  Bd. 
15  (1865),  benutzt;  theoretisch  ausgeführt  in  dem  Aufsatz 
„Ueber  das  Studium  der  Geschichte  der  Wissenschaften  vom 
Alenschen,  der  Gesellschaft  und  dem  Staat",  Philosophische 
Monatshefte,  hg.  von  E.  Bratuscheck,  Bd.  11  (Leipzig  1875), 
S.  123  ff.  Vgl.  die  schon  erwähnte  Studie  „Der  Aufbau  der 
geschichtlichen  Welt  in  den  Geisteswissenschaften",  S.  111  Anm. 
Zur  literar-historischen  Tragweite  dieses  Begriffs  siehe  auch  die 
kritischen  Bemerkungen  Julius  Petersens  (Literaturgeschichte  als 
Wissenschaft,  Heidelberg  1914,  S.  51/52),  die  sich  besonders 
gegen  Friedrich  Kummers  Deutsche  Literaturgeschichte  des 
19.  Jahrhunderts  (Dresden  1909)  richten. 

^)  Schon  in  der  Fassung  der  „Preussischen  Jahrbücher" 
a.  a.  O.,  S.  293/4.  Vgl.  dazu  die  „Einleitung"  von  „Schleier- 
machers Leben". 
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dichterisch-philosophischen  Doppelnatur,  sondern  vor 
allem  vertieft,  in  ihrer  unterscheidenden  Eigen- 
tümlichkeit näher  begründet  und  als  Problem  mit  den 
so  ausserordentlich  bereicherten  und  verfeinerten  Mitteln 
moderner  geistesgeschichtlicher  Forschung  in  ihre  hi- 
storische Struktur  verfolgt.  Die  Tatsache,  dass  zu  allen 
Zeiten  Dichtung  und  Philosophie  sich  einander  ange- 
nähert, ja  Bündnisse  geschlossen  haben,  mehr  oder 
weniger  enge,  legitime  und  fruchtbare,  auf  längere  oder 
kürzere  Frist,  zu  Gunsten  oder  Ungunsten  bald  des 
einen,  bald  des  andern  Partners,  an  hohen  Festtagen 
der  Geschichte  wohl  auch  zu  harmonischer  Bereicherung 
und  Vollendung  beider,  diese  Tatsache  als  solche  bietet 
sich  der  Erkenntnis  so  ungesucht  wie  dem  Gedächtnis 
der  Name  ihres  grössten  Vertreters,  des  göttlichen 
Plato,  oder  seines  nächsten  Geistesverwandten  im 
Beginne  der  Neuzeit,  des  heroisch  begeisterten  Giordano 
Bruno,  dessen  Dichterphilosophie  in  ihrer  doppelge- 
staltigen  Einheitlichkeitgerade  unserGeschichtspsycholog 
aus  dem  künstlerischen  und  zugleich  heldischen  Geiste 
der  italienischen  Renaissance  eindrucksvoll  erläutert  hat  ^), 
oder  endlich  der  Name  des  modernen  Piaton  und 
Bruno,  des  „Philosophen  echter  Universaltendenz",') 
des  Priesters  der  schöpferischen  Weltseele,  Schellings. 

*)  In  dem  fragmentarischen  Lebensbilde  Brunos  im  Archiv 
für  Geschichte  der  Philosophie,  Bd.  7  (1893),  das  jetzt  in  Dil- 
theys  „Gesammelten  Schriften",  Bd.  2,  Leipzig  und  Berlin  1914, 
S.  297  ff.  ergänzt  ist,  und  in  dem  Aufsatz  „Der  entwicklungs- 
geschichtliche Pantheismus"  in  demselben  „Archiv",  Bd.  13, 
(1900),  jetzt  a.  a.  O.,  S.  312  ff. 

^)  Novalis  an  Fr.  Schlegel  26.  Dez.  1797  (Novalis'  Briefwechsel 
mit  den  Schlegels,  hg.  von  J.  M.  Raich,  S.  48). 
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So  kommt  Dilthey  auch  sonst  des  öfteren  auf  jene 
Tatsache  zu  sprechen  und  bemerkt  etwa  im  An- 
schluss  an  Schleiermachers  „Monologen",  wie  schon 
im  alten  Hellas  sittliche  Reflexion  und  dichterische 
Selbstanschauung  das  Hervortreten  der  individuellen 
Persönlichkeit  förderten  und  wie  Jakob  Burckhardt  eine 
ähnliche  historische  Verkettung  dieser  beiden  psycho- 
logischen Tatsachen  für  die  Renaissance  nachgewiesen 
habe.  ^)  Aber  eben  die,  besonders  für  unsere  Literatur- 
geschichte so  wichtigen  „Beiträge  zum  Studium  der 
Individualität"  -),  in  denen  dieser  durch  die  Jahrtausende 
bewährte  Zusammenhang  zwischen  der  Individuation 
in  Dichtung,  Philosophie  und  geschichtlichem  Leben 
näher  erörtert  wird,  zeigen  nun  auch  anschaulich,  in 
welchem  Sinne  gerade  kraft  dieses  Zusammenhanges 
und  seiner  historischen  Entwicklung  die  Menschen- 
auffassung und  -  Darstellung  eines  Schiller  z.  B.  in 
seinem  „Wallenstein"  selbst  die  Shakespearesche,  trotz 
aller  Ueberlegenheit  der  Gestaltungskraft  des  Briten, 
hinter  sich  lässt:  dank  nämlich  der  Erweiterung  und 
Vertiefung  des  Sinnes  für  menschliche  Innerlichkeit, 
die  Transzendentalphilosophie  und  Humanitätsideal  er- 
zeugten, dank  nicht  zum  wenigsten  auch  dem  erwach- 
enden Verständnis  für  die  geschichtliche  Bedingtheit 
des  Individuums.  Bei  Goethe  anderseits  wirkten  die 
aus  der  damaligen  Wissenschaft  oder  Philosophie  der 
organischen    Natur  übertragenen    Gesichtspunkte  und 


*)  Leben  Schleiermachers,  S.  460. 

^)  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  Jahrgang  1896,  S.  295/335  (vorgetragen 
bereits  im  April  1895). 
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Methoden  zur  Erkenntnis  der  Individuation  in  gleicher 
Richtung.  Und  aus  Goethes  und  Schillers  Dichtung 
erwuchsen  nun  wiederum  den  neu  erblühenden  Geistes- 
wissenschaften und  ihrer  geschichtlichen  Weltauffassung 
die  stärksten  Impulse.  So  schliesst  sich  an  diesem 
speziellen,  aber  bedeutsamen  Punkte  der  Kreis  einer 
fruchtbaren  Wechselwirkung  zwischen  Dichtung  und 
theoretischer  Weltanschauung,  wie  sie  in  solcher  In- 
nigkeit, Vergeistigung  und  Tiefe  der  Begründung  in 
der  geschichtlichen  Geisteslage  und  seelischen  Inner- 
lichkeit der  schöpferischen  Naturen,  trotz  Giordano 
Bruno  und  Hamlet,  doch  auch  der  Renaissance  noch 
fremd  gewesen  war. 

Denn  wenn  die  Verwandtschaft  des  Denkens  und 
des  Dichtens  oder  künstlerischen  Bildens  überhaupt  in 
jenem  glücklichen  Jugendalter  des  neuzeitlichen  Geistes 
wesentlich  der  Gemeinsamkeit  des  Dranges  nach  ver- 
anschaulichender Gestaltung  und  sinnenhafter  Lebens- 
fülle entstammte,  ^)  so  erwuchs  die  philosophisch-ästhe- 
tische Kultur  des  deutschen  Idealismus  aus  gänzlich 
verschiedener,  ja  vielfach  gegensätzlicher  geistiger  Lage. 
Durch  die  kahle  Enge  und  Dürftigkeit  des  äusseren, 
nicht  zum  wenigsten  auch  des  politischen  Lebens 
ganz  auf  sich  selbst  zurückgewiesen,  in  die  Mitte  ge- 
stellt zwischen  die  harte  Gewaltsamkeit  und  seelenlose 


*)  Und  zwar  ging  die  dichterische  und  bildnerische  Lebens- 
bejahung in  der  grossen  Kunst  der  Renaissance  der  philo- 
sophischen eines  Telesio  und  Bruno  zeitlich  voran,  vgl.  in 
Diltheys  schon  genanntem  Aufsatz  über  den  entwicklungsge- 
schichtlichen Pantheismus  a.  a.  O.,  S.  323/24. 
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Positivität  des  theologischen  und  des  rationalistischen 
Dogmatismus,  musste  der  deutsche  Geist  des  Auf- 
klärungszeitalters, in  hartem  Kampfe  mit  der  dumpf- 
lastenden Wirklichkeit,  die  ihn  umgab,  lediglich  aus 
eigenen  Mitteln,  aus  den  Tiefen  der  Innerlichkeit  eine 
neue  Welt  sich  auferbauen.  Dass  er  damals,  nach 
jahrhundertelanger  Erschlaffung  und  Unterdrückung, 
die  Kraft,  den  Mut,  die  Jugend  wieder  fand,  um  aus 
den  mächtig  ersprossenden  Trieben  seines  Innenlebens, 
des  Gemütes  zumal,  der  Phantasie  und  inneren  Sinnlich- 
keit, die  vorhandene  geistige  Welt  nicht  nur  vom  Grund 
aus  umzugestalten,  nein :  in  Wahrheit  eine  neue  schöpfe- 
risch ins  Dasein  zu  rufen  —  das  ist  wohl  eine  der 
herrlichsten  und  zugleich,  aller  historischen  Erklärungs- 
mühen unerachtet,  wunderbarsten  Palingenesieen,  von 
denen  die  Geschichte  berichtet.  Leben:  das  war  das 
grosse  Losungswort  dieser  ebenso  revolutionären  wie 
zeugungskräftigen  Bewegung,  die,  aus  allseitigem,  voll- 
gehaltigem  seelischen  Erlebnis  erwachsen,  im  Zeichen 
geistiger  Einheit  und  Universalität  scharf  gegen  alle 
blosse  Theorie,  zugunsten  organischer  Totalität  und 
erfüllter  Menschlichkeit  gegen  die  abstrakten  Scheidungen 
und  technischen  Spezialisierungen  des  Verstandes,  aus 
neuem  Verhältnis  zu  Gott,  Natur  und  eigenem  ich 
gegen  lebensfeindliches  Formelwesen  und  mechanische 
Nivellierung  sich  richtete.  Da  nun  aber  all  dies  Neue, 
Irrationale  sich  mitten  in  der  Enge  kleinlicher  Ver- 
hältnisse und  unter  dem  Drucke  verjährter  theologischer 
und  philosophischer  Unfreiheit  mühselig  oder  gewalt- 
sam aufringen  musste,  da  die  zur  Auswirkung  in  die  Weite 
und  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  drängende  Innerlich- 
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keit  solchergestalt  immer  wieder  gleichsam  in  sich  zu- 
sammengepresst  und  auf  ihren  Eigenbezirk  zurück- 
gewiesen wurde,  ergab  sich,  zumal  bei  der  Sonderart 
deutscher  Veranlagung,  für  die  Funktion  von  Dichtung 
und  Philosophie  und  für  ihr  gegenseitiges  Verhältnis 
in  diesem  Entwicklungsprozess  eine  höchst  eigentümliche 
Lage.  Doch  es  sei  mir  gestattet,  hier  in  wörtlichem 
Zitat  anzuführen,  was  so  gedrungen  und  doch  farbig 
zugleich,  in  so  sicheren  Zügen  und  mit  solchem  indi- 
viduellen Reiz  auch  der  Sprache  —  kein  Heutiger  ver- 
möchte mehr  die  persönlichste  historische  Intuition  mit 
ideenvoller  Reflexionsverfeinerung  so  ungezwungen  zu 
verschmelzen  wie  jene  glückliche  Generation,  die  an 
die  grossen  Probleme  der  Geistesgeschichte  wagemutig 
und  bewältigungsmächtig  herantrat,  da  der  Historismus 
noch  in  frischem  Safte  stand  —  was  so  eigentümlich 
also  ich  sonst  doch  auf  keine  Weise  wiederzugeben 
vermöchte : 

„Was  in  einer  glänzenden,  von  nationaler  Machtfülle 
getragenen  Gesellschaft  von  Leidenschaften  des  Ruhms 
und  der  Herrschaft,  der  Liebe  und  Ehre  gewaltig  sich 
bewegte,  das  Spiel  um  die  höchste  Macht,  der  blutige 
Weg  des  Ehrgeizes  und  der  Lohn  der  Treue  in  einer 
solchen  Welt  von  rücksichtslosem  Egoismus,  das  tra- 
gische Geschick  der  Liebe  in  ihr,  kurz,  inneres  und 
äusseres  Schicksal  aktiver  Leidenschaften :  das  alles 
spiegelt  sich  in  der  unerschöpflichen  Imagination  eines 
Shakespeare  und  Calderon;  und  zwar  geschaut  unter 
den  Gesichtspunkten  eines  fertigen  Nationalgeistes: 
dieser  spricht  aus  ihren  Werken  in  seiner  Grösse  wie 
in  seinen  Vorurteilen. 
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„Die  Welt  unserer  Dichter  war  die  innere,  die  Welt 
des  empfindenden,  beschaulichen  Menschen.  Und  zwar 
nicht  aufgefasst  unter  den  Gesichtspunkten  einer  die 
Nation  begeisternden  Lebens- und  Welt-Ansicht;  es  galt 
vielmehr,  eine  solche  dem  jetzt  unerträglich  einengenden 
überkommenen  Vorstellungskreis  gegenüber  erst  hervor- 
zubringen; in  ihr  suchte  der  Lebensdrang  einer  kräf- 
tigen, geistvollen  Nation  einen  Ausweg,  welchem  die 
äusseren,  die  politischen  Bedingungen  wie  eine  unver- 
änderliche Grösse  gegenüber  standen.  Es  galt,  durch 
die  Dichtung  die  enge  Ueberlieferung  in  Sitte,  Gesell- 
schaft, Lebens-  und  Welt  -  Ansicht  zu  brechen.  Neues 
überall  zu  gestalten.  Und  so  hing  an  den  Lippen 
unserer  Dichter  nicht  ein  Volk,  begierig,  lustige  oder 
blutige  Abenteuer  zu  vernehmen,  wann  man  ausruhte 
von  Unternehmungen  und  Wagnissen,  welche  den  in- 
neren Lebensdrang  gänzlich  beschäftigten:  die  Nation 
erwartete  von  ihnen  vielmehr  eine  Steigerung  ihres 
realen  Lebensgehaltes  selber:  eine  mächtige  Hebung 
und  Befreiung  der  inneren  Welt,  in  deren  magischen 
Kreis  ihr  Lebensdrang  eingeschlossen  war. 

„Und  so  war  hier  der  innerste  Trieb  unserer  Dichtung^ 
welcher  ihr,  inmitten  des  Chaos  von  Kräften,  welche 
entbunden  wurden,  ihren  stetigen  Weg  vorschrieb.  Ueberall 
gären  in  ihr,  da  und  dort  empordrängend,  ein  neues 
Bild  des  Lebens,  das  Bedürfnis  neuer  Freiheit,  der  Ver- 
such, die  Welt  unabhängig  von  allen  Traditionen  anzu- 
schauen. Und  die  Spitzen  dieser  Bewegung  sind  die 
anschaulichen  Darstellungen  des  Lebensideals  in  der 
Dichtung:  Götz,  Werther,  die  Räuber,  Nathan,  Faust, 
Iphigenie,  Wilhelm  Meister.    Sie  bezeichneten  Epochen 
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und  wirkten  inhaltlich  wie  eine  neue  Philosophie.  Mit- 
ten in  dieser  schöpferischen  Tätigkeit  scheinen  dann 
unsere  Dichter  sich  ihr  nicht  zu  genügen;  sie  bemäch- 
tigen sich  der  wissenschaftlichen  Reflexion,  um  dies 
Lebensideal  auch  in  Begriffen  auszudrücken,  es  gegen 
die  herrschenden  sittlich  -  religiösen  Ansichten  zu  ver- 
teidigen. Schon  Mirabeau  bemerkte  das  Auftreten 
unserer  Dichtung  inmitten  eines  hohen  Standes  der 
wissenschaftlichen  Reflexion  und  seine  Folgen.  Die 
deutsche  Poesie,  sagt  er,  trägt  den  Charakter  einer 
Epoche  an  sich,  in  welcher  der  Verstand  den  Sieg 
über  die  Einbildungskraft  erlangt  hat;  darum  musste 
sie  eher  Früchte  als  Blüten  bringen.  So  sind  unsere 
Dichter  nicht  nur  wissenschaftliche  Denker  neben  ihrer 
poetischen  Tätigkeit:  ihre  dichterische  Entwicklung  ist 
geradezu  durch  den  Fortgang  ihrer  Forschungen  bedingt. 
Unmittelbar  bringen  sie  eine  grossartige  wissenschaft- 
liche Bewegung  hervor,  neue  Richtungen  der  Forschung, 
ja  eine  neue  Weltanschauung.  Und  damit  erklärt  sich 
die  Tatsache,  dass  die  Generation,  welche  auf  sie  folgte 
—  (die  dritte  also  in  dieser  von  Lessing  und  Herder 
zu  den  Klassikern  führenden  Entwicklung,  die  roman- 
tische Generation,  zu  der  in  diesem  Sinne  auch  Schel- 
ling,  Schleiermacher,  Hegel,  die  Humboldts,  Schopen- 
hauer, Savigny,  Bopp,  Böckh,  Ritter  und  ihre  Geistes- 
verwandten gehören  —  dass  diese  dritte  Generation) 
wenig  glücklich  in  der  Dichtung,  aber  schöpferisch  in 
wissenschaftlicher  Forschung,  in  sittlicher  Ansicht,  in 
Gestaltung  einer  Weltanschauung  war,  und  dass  diese 
Schöpfungen  alle  nur  die  Vollendung  dessen  waren, 
was  jene  begonnen  hatten". 
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Soweit  die  Worte  Diltheys.^)  Der  Ausführung  der 
in  ihnen  enthaltenen  grossen  Konzeption  sind  nicht  nur 
das  zweite  Buch  seines  „Schleiermacher",  der  Kern  also 
des  bis  jetzt  von  dieser  seiner  Lebensarbeit  Vorliegenden, 
sondern  auch,  neben  anderen  Einzelstudien,  die  Aufsätze 
des  Essaybuches  über  Lessing,  Goethe,  Novalis  und 
Hölderlin  gewidmet,  in  denen  das  Wesen  jenes  um- 
fassenden geistesgeschichtiichen  Vorganges  vom  Er- 
lebnis in  einigen  der  in  dieser  Hinsicht  interessantesten 
Dichterseelen  jener  drei  Generationen  her  feinsinnig 
zergliedert  und  gedeutet  wird,  wie  in  der  grossen  Bio- 
graphie aus  dem  Erlebnis  des  sittlich-religiösen  Genius. 
Und  hier  wie  in  seiner  Goethe-  und  Novalis  -  Studie 
kommt  nun  auch  die  andere  Seite  unseres  Problems 
zur  Geltung:  die  Entwicklung  einer  neuen,  in  Lebens- 
ideal und  Weltauffassung  sich  individualisierenden  und 
zu  anschaulichen  Bildern  und  Gestalten  verdichtenden 
Ideenwelt  aus  dem  Geiste  der  klassisch-romantischen 
Dichtung  findet  im  Zusammenhang  kausaler  Folge, 
gleichzeitigen  Wechselspiels,  äusserer  Uebertragung,  vor 
allem  aber  feinstverzweigter  innerer  Vermittlung  ihr  er- 
gänzendes, weiterbildendes,  rechtfertigendes  Gegenstück 
in  einer  aus  den  Kräften  menschlicher  Totalität,  vor 
allem  auch  aus  Gemüt  und  Phantasie  gewirkten  Er- 
neuerung der  Philosophie,  nicht  nur  ihres  Gehalts  oder 
ihrer  Form,  sondern  ihres  Sinnes  und  ihrer  Funktion 
im  Ganzen  des  Geisteslebens.  Dieselbe  Ursprünglich- 
keit schöpferischen  Erlebens,  dieselbe  Energie  innerer 
Vertiefung,  dieselbe  Neubeseelung  des  Lebensgefühls, 
welche  die  Dramatik  des  späteren  Lessing,  die  lyrische 

')  Schleiermachers  Leben,  Einleitung,  S.  VIII/IX. 
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Universalität  Goethes,  die  heroische  Handlungswelt 
Schillers  reifen  Hessen,  sind  auch  der  Quell  jener  ge- 
nialen Anschauung,  der  Goethes  naturwissenschaftliche 
und  ästhetische  Arbeiten,  Herders  genetisches  Verständnis 
des  Menschen  und  seiner  Entwicklung,  Schillers  kunst-  und 
geschichtsphilosophische  Ideen  ihre  Neuheit,  Frucht- 
barkeit und  bezwingende  Grösse  verdanken.  Gefördert 
gewiss  durch  die  Kenntnis  von  Spinoza  und  Leibniz, 
von  Bruno  und  Shaftesbury,  von  Plotin  und  Hemster- 
huis,  völlig  original  aber  im  künstlerisch-gedankenhaften 
Doppel-  und  Einheitserlebnis  der  Welt  als  eines  von 
unbewusster  Natur  zu  den  höchsten  Stufen  des  Be- 
wusstseins  genetisch  aufstrebenden,  an  jedem  Punkte 
individuellen,  unendlichen  und  schöpferisch  lebensvollen 
Ganzen,  unterscheidet  sich  dieser  von  der  genialen 
Anschauung  getragene  entwicklungsgeschichtliche  Pan- 
theismus, der  die  romantische  Weltauffassung  be- 
herrschte und  namentlich  von  ihr  her  auf  fast  alle 
Wissenschaften  bestimmend  herüberwirkte,  um  in 
Schellings  und  Hegels  Systemen  seine  theoretische 
Höhe  zu  erreichen,  dadurch  so  fundamental  von  all 
seinen  älteren  Vorformen,  dass  in  ihm  die  geistig- 
geschichtliche Hemisphäre  des  Daseins  neben  und  vor 
der  Natur  erstmals  zu  ihrem  vollen  Recht  gelangt.  Auch 
diese  entscheidende  Tatsache  findet  ihre  Begründung 
letzten  Endes  in  jenem  Urerlebnis  schöpferischer  Inner- 
lichkeit, insofern  es  das  lebenerhaltende  Charisma  des 
Geistes  ist,  aus  der  geschichtlich  gewordenen  Produktion 
seiner  eigenen  Vergangenheit  stets  wieder  Anregung  und 
Kraft  zum  Weiter-  und  Neuschaffen  sich  aneignen  zu 
können.  Indem  aber  nun  in  diesem  Zusammenhang  die 
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geschichtliche  Wirkh'chkeit  in  ihrer  wahren  Bedeutung 
eigentlich  erst  neu  entdeckt  wurde,  ward  jener  Pantheis- 
mus der  genialen  Anschauung,  der  in  seiner  ästhetischen 
Haltung  und  zusammenschauenden  Intuition  den  Stempel 
seines  Ursprungs  aus  dem  innigen  Bündnis  von  Philo- 
sophie und  Kunst,  insbesondere  Dichtung,  so  leuchtend 
an  der  Stirn  trägt,  nicht  als  Brandmal,  wie  engsinniger 
Positivismus  und  ideenloser  Spezialismus  vermeint, 
sondern  als  Herrscherzeichen  des  Freigeborenen,  ward 
jener  Pantheismus  zum  hohen  Ahnen  all  unserer  mo- 
dernen Geisteswissenschaften,  die  sich,  wie  sie  heute 
—  Gott  sei  Dank!  —  wieder  eingesehen  haben,  solcher 
Herkunft  wahrlich  nicht  zu  schämen  brauchen. 

Dies  etwa  mögen,  in  knapper,  nicht  durchaus  auf 
eigne  Interpretation  verzichtender  Andeutung,  die  wesent- 
lichsten Gesichtspunkte  sein,  die  Diltheys  Ergründung 
der  historischen  Struktur  der  letzten  und  für  die  Geistes- 
geschichte wichtigsten  Entwicklungsphase  unseres  Pro- 
blems charakterisieren.  Im  Aussprechen  dieses  Satzes 
fühle  ich  freilich  fast  bedrückend,  wie  dürr  und  arm 
eine  solche  abstrakte,  zudem  notwendig  aufs  Aeusserste 
zusammengedrängte  Analyse  sich  darstellen  muss,  ver- 
glichen mit  dem  lebendigen  Ideenreichtum  und  der  reiz- 
voll persönlichen  Prägung,  welche  die  umfassende  Heraus- 
arbeitung und  Veranschaulichung  dieser  Leitgedanken 
aus  der  Fülle  des  konkreten  Geschichtsmaterials  selbst 
in  den  genannten  Schriften  auszeichnen.  Da  hilft  eben 
demjenigen  gegenüber,  der  das  blasse  Abbild  sich  nicht 
aus  der  Kenntnis  des  Originals  selbst  zu  beleben  ver- 
mag, nur  ein  aufmunterndes  „Nimm  und  lies!",  dem 
ich  für  Liebhaber  geistiger  Feinkost,  wenn  auch  nicht 
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allzu  leicht  verdaulicher,  noch  die  Bemerkung  beifügen 
will:  ein  besonders  lehrreiches,  aber  auch  besonders 
subtiles  Ka^^itel  aus  der  klassischen  Periode  unseres 
Problems,  da  die  Philosophie  eben  darum  mit  der 
Dichtung  ein  so  unermesslich  fruchtbares  Bündnis 
schliessen  konnte,  weil  sie  wahrhaft  V^ehansc hauung 
wurde,  wie  die  Poesie  wahrhaft  H^ß/^veranschaulichung: 
—  ein  die  bisherigen  Andeutungen  besonders  fein  illu- 
strierendes Kapitel  also  dieser  Problementwicklung  hat 
Dilthey,  gewissermassen  als  späte  Erwiderung  auf  Hayms 
Zweifel*)  an  der  pragmatischen  Haltbarkeit  seiner  These 
von  der  geraden  Abstammung  der  romantischen  Spe- 
kulation aus  Goethes  dichterischer  Weltanschauung, 
mit  all  der  reifen  Meisterschaft  seiner  historischen  Ein- 
fühlungs-  und  zergliedernden  Deutungskunst  behandelt 
in  der  „Jugendgeschichte  Hegels",  dieser  wohl  bedeu- 
tendsten seiner  Einzelstudien  zur  Genesis  der  histori- 
schen Weltansicht,  die,  im  Verein  mit  seinem  Hölderlin- 
aufsatz, ein,  fast  möchte  man  sagen,  ideales  Beispiel 
der  persönlichen  und  geistigen  Verbrüderung  eines 
philosophischen  Dichters  und  eines  intuitiv  schöpfe- 
rischen Denkers  weihevoll  zur  Schau  stellt.  Wie  solche 
Betrachtungsweise  die  theoretischen  Interessen  und  Ar- 
beiten unserer  grossen  Dichter  aus  der  Sphäre  blosser 
Zufälligkeit  und  Privatliebhaberei  oder  wohl  gar  unge- 
sunder Abirrung  in  kunstfremde  Grübelregionen  heraus- 


')  Vgl.  R.  Hayms,  im  übrigen  höchst  anerkennende  und 
sachlich  wichtige  Würdigung  des  Diltheyschen  „Schleiermacher" 
in  den  Preussischen  Jahrbüchern,  26.  Bd.  (1870),  S.  556  ff.,  be- 
sonders S.  576/77  (jetzt  auch  in  Hayms  Gesammelten  Aufsätzen, 
Berlin  1903,  S.  355  ff.). 
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zuheben,  mit  dem  Ganzen  ihres  Wesens  und  ihrer 
Leistung  organisch  zu  verl<nüpfen  und  dadurch  auch 
ihr  speziell  künstlerisches  Schaffen  neu  und  tiefer  zu 
deuten  vermag,  das  ist  schwerlich  je  so  schön  und 
anregend  hervorgetreten  wie  in  dieser  Hölderlinstudie^, 
wenn  auch  der  Novalisessay,  von  denselben  Gesichts- 
punkten her,  das  Verständnis  der  Romantik  noch  um- 
fassender gefördert  haben  mag. 

Schwerer  fast  noch  als  die  historische,  fügt  sich  die 
systematische  Seite  des  Problems  Weltanschauung  und 
Dichtung,  wie  sie  sich  in  Diltheys  bereits  genannten 
Arbeiten  gestaltet,  kurzer  Zusammenfassung  und  Er- 
läuterung, zumal  da  ich  am  Schluss  noch  bescheidenen 
Raum  für  die  flüchtige  Andeutung  wenigstens  eigner 
Stellungnahme  zu  erübrigen  suchen  muss.  Unser 
Philosoph  handhabt  auch  hier,  im  Sinne  seiner,  die 
Hypothesen  der  erklärenden  Psychologie  grundsätzlich 
meidenden,  vielmehr  auf  die  konkreten  Inhalte  des 
Seelenlebens  gerichteten  Strukturpsychologie,  die  Be- 
schreibung und  Zergliederung  der  in  Frage  kommen- 
den Tatbestände  im  Seelenleben  des  Einzelnen  wie  in 
den  Zweckzusammenhängen  der  Gesellschaft.  Er  hat 
dieses  von  ihm  zu  virtuoser  Technik  ausgebildete  Ver- 
fahren, welches  die  realpsychologische  Analyse  fort- 
laufend an  vergleichender  Induktion  eines  umfassenden, 
geschichtlichen  Tatsachenmaterials  objektiv  bewährt,. 
zugleich   aber  immer  wieder  aus  der  nachschaffenden 


')  Der  nur  leider  die  noch  1910  verheissene  (Das  Erlebnis 
und  die  Dichtung,  3.  Auflage,  S.  475)  Ergänzung,  nämlich  die 
nähere  Ergründung  des  philosophischen  Entwicklungsganges 
Hölderlins  fehlt. 
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Intuition  einer  souveränen  Fähigkeit  und  Kunst  historisch- 
psychologischer Einfühlung  beseelt,  in  den  gedani<en- 
reichen  „Ideen  über  eine  beschreibende  und  zergliedernde 
Psychologie"  ^)  erkenntnistheoretisch  und  methodologisch 
näher  begründet  und  erläutert.  Auf  diesem  Wege  also 
untersucht  die  Weltanschauungslehre,  die  Dilthey  hier 
als  eine  zentrale  Aufgabe  der  Philosophie  konstituiert, 
insbesondere  auch  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der 
Metaphysik,  der  philosophischen  Seite  des  Ringens  nach 
einheitlicher  Weltauffassung,  zur  Dichtung-)  und  zur 
Religion,  welch  letztere  mit  jenen  beiden  andern  „Kultur- 
systemen" den  wesenhaften  Bezug  auf  das  Rätsel  der 
Welt  und  des  Lebens  als  solches  teilt. 

Dieses  Problem,  so  sagt  der  Leitsatz  seiner  hierher 
gehörigen  Ausführungen,  „kann  zurückgeführt  werden 
auf  die  Frage  nach  den  Beziehungen,  die  sich  aus  der 
verschiedenen  Struktur  der  Weltanschauung  in  diesen 
ihren  drei  Formen  ergeben.  Denn  Religion,  Philosophie 
und  Dichtung  treten  nur  insofern  in  innere  Beziehungen, 
als  sie   eine  Weltanschauung  vorbereiten   oder  enthal- 


*)  Sitzungs  -  Berichte  der  Kgl.  Preusslschen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  Jahrgang  1894,  S.  1309—1407. 

-)  Wesentlich  unter  dem  Einfluss  Diltheys  und  Walzels  ver- 
sucht eine  neue  Analyse  der  Begriffe  „Weltanschauung"  und 
„Kunst"  Reinhard  Buchwald  in  dem  Aufsatz  „Die  Weltanschau- 
ung im  Kunstwerk"  (Germanisch  -  Romanische  Monatsschrift, 
5.  Jahrgang,  Heidelberg  1913,  S.  417  ff.),  unter  Polemik  gegen 
Eduard  Wechsslers  voluntaristischen  Weltanschauungsbegriff  (in 
dessen  mir  gegenwärtig  leider  nicht  zugänglicher  Studie  „Ueber 
die  Beziehungen  von  Weltanschauung  und  Kunstschaffen",  Mar- 
burgerBeiträgezurromanischenPhilologielX.Marburga  d.L.1911). 
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ten".^)  Es  wird  nun  gezeigt,  wie  aus  der  Einheit  des 
seelischen  Lebensprozesses  in  Denken,  Fühlen  und 
Wollen,  der  in  jedem  Zeitpunkte  ein  Verhältnis  unseres 
persönlichen  Eigenlebens  zu  der  Welt,  die  uns  als  ein 
anschauliches  Ganzes  umgibt,  in  sich  enthält,  gesetz- 
mässige  und  konstante  Beziehungen  zwischen  Lebens- 
gefühl, Erfahrung  über  das  Leben,  Lebenswertung  und 
Entwicklung  des  gegenständlichen  Weltbildes  erwachsen, 
indem  der  Religiöse,  der  Dichter  und  der  Philosoph  die 
Stimmungen,  Wertungen,  mehr  oder  minder  subjektiven 
und  flüchtigen  Auffassungen  einzelner  Lebensmomente  in 
der  Erinnerung  festhalten  und  wiederholen,  ihren  Gehalt 
zum  Bewusstsein  erheben,  sie  solchergestalt  verdichten 
und  vergegenständlichen  und  die  Einzelerfahrungen  des 
Tages  zu  allgemeinen  Erfahrungen  über  das  Leben  selbst 
verbinden,  entstehen  allmählich  Deutungen  der  Wirk- 
lichkeit als  solcher,  die  in  ihrer  relativen  Festigkeit, 
Bestimmtheit  und  ihrem  formvollen  Zusammenhang  das 
Zufällige,  Dumpfe,  Gestaltlose,  Unsichere  und  Wider- 
spruchsvolle des  naiven  Lebensbewusstseins  hinter  sich 
lassen  und  innere  Struktur  gewinnen.  In  dieser  Struk- 
tureinheit der  Weltanschauung  sind  also,  wie  in  dem 
ihr  zugrunde  liegenden  Zusammenhang  von  Erlebnissen, 
seelische  Bestandteile  von  verschiedener  Herkunft  und 
verschiedenem  Charakter  verbunden:  Erkenntnis,  Ge- 
fühlswertung, Willenshaltung,  Phantasievorstellung;  nur 
die  praktische  Tendenz  auf  konkrete  Zwecksetzung  tritt 
zurück,  immer  aber  bedeutet  Weltanschauung  eine 
innere  Beziehung  der  persönlichen  Lebenserfahrung  zum 

*)  In    dem    oben    näher   bezeichneten    Aufsatz   über  „Das 
Wesen  der  Philosophie",  S.  38. 
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gegenständlichen  Weltbilde,  eine  Beziehung,  aus  der 
stets  ein  Lebensideal  abgeleitet  werden  kann.  Nach  der 
verschiedenen  Verknüpfungsart  nun  jener  seelischen 
Momente  und  nach  der  dreifachen  Möglichkeit  ihres 
Gestaltungsprinzips  differenzieren  sich  die  Weltanschau- 
ungen in  religiöse,  dichterische  und  philosophische 
Formen. 

Von  der  ersten  Form,  der  religiösen,  können  wir 
in  unserem  Zusammenhange  absehen,  wenn  wir  nur 
kurz  bemerken,  dass  Dilthey  als  den  Kern  des  religiö- 
sen Erlebens  den  Verkehr  mit  dem  Unsichtbaren  be- 
stimmt und  aus  dieser  Urtatsache  aller  religiösen  Welt- 
anschauung die  eigentümliche  Dialektik  beständiger 
Anziehung  und  Abstossung  im  Verhältnis  der  Religion 
zur  philosophischen  Metaphysik  ableitet,  welch  letztere 
jener  in  der  allgemeinen  Struktur  so  nahe  verwandt 
und  doch  wieder  in  dem  Streben  nach  Allgemeingültig- 
keit, Objektivität  und  Universalität  so  gegensätzlich  ist. 
Auf  der  andern  Seite  steht  natürlich  die  religiöse  auch 
zur  dichterischen  Weltansicht  in  vielfältiger  Relation, 
deren  Kraft  indessen,  wie  unser  Philosoph  wahrzuneh- 
men glaubt,  im  Gange  der  geschichtlichen  Entwicklung 
immer  mehr  abnimmt.^) 

Das  Wesen  der  philosophischen  Weltanschauung 
sodann  besteht  nach  Dilthey,  wie  soeben  schon  ange- 

')  Auf  das  hier  sich  erhebende  Problem  einer  unsere  mo- 
derne Weltauffassung  spiegelnden  mythischen  Symbolwelt,  dessen 
geschichtliche  Bedeutung  jetzt  Fritz  Strichs  umfassendes  Werk 
„Die  Mythologie  in  der  deutschen  Literatur  von  Klopstock  bis 
Wagner",  Halle  a.  S.  1910,  2  Bde.,  lehrreich  übersehen  lässt,  ist 
Dilthey,  in  prinzipieller  Würdigung  soviel  ich  sehe,  nirgends 
näher  eingegangen. 
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deutet,  in  ihrem  Anspruch  auf  Universahtät  und  All- 
gemeingültigi<eit.  Im  Vergleich  mit  dem  Verhalten  des 
religiösen,  aber  auch  des  künstlerischen  Menschen  zum 
Welträtsel  überwiegt  beim  Metaphysiker  die  gegenständ- 
liche Auffassung  des  Zusammenhangs  der  Dinge.  „Sie 
entfaltet  sich  auf  der  umfassendsten  Grundlage,  fundiert 
auf  das  empirische  Bewusstsein,  die  Erfahrung  und  die 
Erfahrungswissenschaften,  nach  den  Bildungsgesetzen, 
die  in  der  Vergegenständlichung  der  Erlebnisse  im  be- 
grifflichen Denken  gegründet  sind.  Indem  die  Energie 
des  diskursiven,  urteilenden  Denkens,  in  welchem  über- 
all die  Beziehung  einer  Aussage  auf  einen  Gegenstand 
enthalten  ist,  in  alle  Tiefen  der  Erlebnisse  dringt,  wird 
die  ganze  Welt  des  Gefühls  und  der  Willenshandlung 
vergegenständlicht  zu  Begriffen  von  Werten  und  deren 
Relationen,  zu  Zweckgedanken  und  zu  Regeln,  welche  die 
Bindung  des  Willens  ausdrücken".^)  Wohlverstanden:  auch 
hier  ist  nicht  der  abstrakte  Gedanke,  wie  alter  und  neuer 
Rationalismus  meint,  das  Erste,  sondern  Erleben,  voll- 
menschliches Erleben,  in  dem,  wie  stets,  denkende  Welt- 
erkenntnis mit  Lebenswürdigung  aus  dem  Gemüte  und 
Willensbestimmung  aus  dem  Charakter  untrennbar  sich 
verbindet.  Hat  doch  niemand  in  unserer  Zeit  die  ge- 
schichtliche nicht  nur,  sondern  auch  die  psychologische 
Bedingtheit  aller  vermeintlich  rein  rationalen  Metaphysik, 
ihre  unlösbare  Bindung  an  die  Tiefen  der  im  letzten 
Grunde  immer  irrationalen,  weil  lebendigen  Gesamt- 
menschlichkeit des  jeweiligen  Denkers  so  nachdrücklich 
aufgewiesen  wie  eben  Dilthey.  Nicht  minder  aber  sucht 
er  der  Besonderheit  gerade  des  metaphysischen  Erle- 
»)  A.  a.  O.,  S.  57. 
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bens  gerecht  zu  werden,  welches,  bei  aller  Vielfältigkeit 
seiner  psychologischen  Struktur,  eben  doch  in  der 
denkenden  Verarbeitung  des  gegenständlich  erfassten 
Welt-  und  Lebensproblems  gegenüber  der  religiösen 
und  künstlerischen  Seelenhaltung  seine  unterscheidende 
Gestaltung  findet.  Und  zwar  schliessen  sich  die  einzelnen 
Aussagen  dieser  gedanklichen  Interpretation  der  Welt- 
erfahrung, ihrer  Natur  gemäss,  durch  Verallgemeinerung 
der  Begriffe  und  Generalisation  der  Urteile  zu  logischen 
Verknüpfungen  aneinander,  die  sich  in  den  drei  Sphären 
der  Wirklichkeitserkenntnis,  der  Wertung  und  der  Wil- 
lensbestimmung systematisch  entfalten  und  zuletzt  zu 
einem  einheitlichen  System  metaphysischer  Sätze  zu- 
sammenstreben. So  führen  die  Systeme  der  grossen 
Metaphysiker  in  ihrer  Universalität,  ihrer  begrifflichen 
Architektonik  und  in  ihrem  Anspruch  auf  absolute  Wahr- 
heit die  sonderartige  Struktur  der  philosophischen  Welt- 
anschauung in  grossartigster,  allerdings  auch  einseitig- 
ster Ausgestaltung  vor  Augen.  Und  einseitig  ist  freilich 
die  Weltanschauungsphilosophie  überhaupt;  sie  stellt 
nämlich  nur  die  eine  Seite  der  Philosophie  dar,  die 
dem  Weltproblem  selbst  und  unmittelbar  zugekehrte, 
die  spekulative,  zusammenschauende,  synthetische,  kon- 
struktive, intuitive,  während  die  andere,  die  analytische, 
rationale,  diskursive,  szientifische  den  positiven  Wissen- 
schaften sich  zuwendet  in  dreifacher  Funktion:  als 
allgemeine  Grundlegung  alles  Wissens,  als  philosophi- 
sche Theorie  jedes  einzelnen  Kultursystems  und  als 
universale  Zusammenfassung  aller  einzelnen  Wissens- 
gebiete. Oder,  um  mit  Joel  zu  sprechen:  „Die  Philo- 
sophie ist  der  Anfang  der  Weltentfremdung  und  darum 
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die  Mutter  der  Wissenschaften,  aber  sie  ist  auch  das 
Ende  der  Weltentfremdung,  die  Heimkehr  zur  Seele"^); 
und  darum,  so  dürfen  wir  von  uns  aus  nun  schon 
vorausblickend  hinzufügen :  die  Schwester  der  Dichtung 
und  der  Religion,  wobei  zu  beachten  bleibt,  dass  Schwe- 
stern sehr  verschieden  veranlagt  sein  können  und  keines- 
wegs  immer   und  in  allem  zu  harmonieren  pflegen. 

Die  soeben  erörterte  Struktur  der  philosophischen 
Weltanschauung  ermöglicht  es  nun  auch  —  und  hier- 
mit kommen  wir  zu  einer  grundlegend  neuen  Einsicht 
Diltheys^)  —  die  verwirrende  Mannigfaltigkeit  der  me- 
taphysischen Systembildungen  nach  einfachen  Grund- 
zügen ihres  Baues  in  wenige  grosse  Gruppen  zu  glie- 
dern.   Je    nachdem    nämlich,    ob   das  metaphysische 

')  Karl  Joel,  Philosophenwege,  S.  289  (in  dem  oben  erwähn- 
ten Aufsatz  „Philosophie  und  Dichtung"). 

^)  Die  erste  Darstellung  seiner  Typenlehre  hat  Dilthey 
1898  im  11.  Bande  des  „Archivs  für  Geschichte  der  Philosophie" 
(Heft  4,  S.  557  ff.)  gegeben  unter  dem  Titel  „Die  drei  Grund- 
formen der  Systeme  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts". 
Der  Akademievortrag  „Ideen  zu  einer  Bildungslehre  und  Klassi- 
fikation der  philosophischen  Systeme"  (vgl.  Sitzungsberichte 
der  Kgl.  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin, 
Jahrgang  1899,  S.  697)  ist  bisher  leider  ungedruckt  geblieben 
(vgl.  Diltheys  Gesammelte  Schriften,  Bd.  2,  Leipzig  und  Berlin 
1914,  S.  521).  Einen  neuen  Beitrag  zu  dem  Thema  brachte  dann 
1900  der  Aufsatz  „Der  entwicklungsgeschichtliche  Pantheismus 
nach  seinem  geschichtlichen  Zusammenhang  mit  den  älteren 
pantheistischen  Systemen"  (Archiv  für  Geschichte  der  Philoso- 
phie, 13.  Bd.,  Heft  3  und  4,  S.  307  ff.  und  445  ff;  jetzt  auch  in 
den  Gesammelten  Schriften  a.  a.  O.,  S.  312  ff.)  Die  beiden  letzten 
Fassungen  endlich  seiner  Ansichten  über  das  Typenproblem 
enthalten  die  bereits  zitierten  Studien  in  der  „Kultur  der  Ge- 
genwart" und  in  Frischeisen-Köhlers  Sammelwerk. 
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Urerlebnis,  in  dem,  um  es  nochmals  zu  sagen,  vor- 
stellungsmässiges  Verhalten  untrennbar  mit  gefühls- 
und  willensmässigem  verschmilzt,  sich  bezieht  auf  die 
Aussenwelt,  die  nur  von  aussen,  mittelst  der  Kategorien 
des  Verstandes  erfasst  werden  kann  und  in  ihrer 
starren,  kalten  Objektivität  und  Gesetzmässigkeit  den 
Menschen  als  ein  Uebermächtiges,  innerlich  aber 
Fi-emdes  umfängt,  oder  auf  unsere  eigne  Existenz, 
d.  h.  die  in  Gefühl  und  ästhetischer  Beschauung  sich 
offenbarende  Einheit  von  Körper  und  Geist  als  eines 
sinnvollen  Ganzen,  oder  endlich  auf  die  innere  Unab- 
hängigkeit des  Geistes  gegenüber  der  Natur,  auf  die 
Freiheit  der  ethischen  Persönlichkeit  und  der  aktiven 
Willenshandlung,  welche  die  Aussenwelt  sich  unterwirft, 
gestaltet  sich  die  aus  solcher  Differenzierung  des  Er- 
lebens erwachsende  Weltanschauung  zum  Naturalismus, 
der  in  der  Sphäre  des  modernen  kritischen  Bewusst- 
seins  sich  zumeist  zum  agnostizistischen  Positivismus 
verfeinert,  oder  zum  objektiven  Idealismus  oder  zu  dem, 
was  man  früher  als  „subjektiven"  Idealismus  bezeichnete, 
während  Dilthey  dafür  die  treffenderen  Termini  „Idea- 
lismus der  Freiheit"  oder  „der  Personalität"  einführt. 
Des  Näheren  bestimmen  sich  diese  drei  Weltauf- 
fassungstypen') nach  der  grundsätzlichen  Verschieden- 
heit: inhaltlich,  ihres  Verhältnisses  zur  Erfahrungswelt 
der  Natur  und  Geschichte  —  formal-methodisch,  ihres 
erkenntnistheoretischen  Standpunktes.  Den  Grundzug 
des  naturalistischen  Typus  bildet  die  Ausdehnung  des 

0  Ueber  den  Typenbegriff  handelt  Dilthey  in  den  bereits 
näher  bezeichneten  „Beiträgen  zum  Studium  der  Individualität", 
S.  312  ff. 
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Bildes,  ^welches  uns  zunächst  der  naive  Realismus  des 
einfachen  Bewusstseins,  in  entwickelteren  Kulturphasen 
aber  die  exakten  Naturwissenschaften  von  der  phy- 
sischen Aussenwelt  bieten,  auf  das  Ganze  der  Wirk- 
lichkeit, insbesondere  auch  auf  die  seelische  und  die 
gesellschaftlich-geschichtliche  Welt.  Von  da  aus  ergibt 
sich  die  Auffassung  des  geistigen  und  sozialen  Lebens 
gleichsam  als  einer  blossen  Interpolation  im  Natur- 
verlauf, die  wesentlich  denselben  Gesetzen  mechanischer 
Kausalität  unterliegt  wie  dieser,  die  Ausschaltung  des 
Wert-  und  des  Zweckbegriffes  aus  dem  gedanklichen 
Weltbilde,  die  Ablehnung  alles  Transzendenten,  in 
diesem  Weltanschauungstypus  entfaltet  sich  die  unge- 
heure Macht  der  naturwissenschaftlichen  Geistesrichtung, 
in  neuerer  Zeit  speziell  das  Bedürfnis  des  heutigen 
Menschen,  die  diesseitige  Wirklichkeit  nach  wissen- 
schaftlichen Erkenntnissen  zu  begreifen  und  —  zu  ge- 
stalten. Denn  charakteristisch  für  den  Naturalismus 
und  seine  modernen  Abarten  ist  auch  das  praktische 
Ideal  der  Befriedigung  des  erkennenden  Geistes  in 
einem  durch  die  Macht  der  Wissenschaft  und  Technik 
herzustellenden,  möglichst  rationalen  Zustande  der 
menschlichen  Gesellschaft.  In  methodischer  Hinsicht 
aber  bedingt  die  Unterordnung  der  geistigen  Tatsachen 
unter  den  in  exakten  Gesetzen  erfassten  Zusammen- 
hang der  Aussenwelt  einen  mehr  oder  minder  folge- 
richtigen Empirismus,  der,  unter  Bekämpfung  aller 
teleologischen  Weltdeutung,  prinzipiell  die  kausale 
Welterklärung  als  die  einzig  berechtigte  verkündet.  So 
die  Reihe  der  Denker,  die,  in  sachlichem  und  zumeist 
auch  in  genetischem  Zusammenhang,  mit  Leukipp  und 
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Demokrit  anhebend,  über  Epikur,  Lucrez  zu  den  Re- 
naissancephilosophen Gassendi  und  Hobbes,  zu  den 
Enzyklopädisten  des  18.  Jahrhunderts  und  den  Mate- 
rialisten des  19.  sich  fortsetzt.  Schon  bei  dem  Sophisten 
Protagoras  und  dem  Akademiker  Karneades  aber,  deut- 
licher dann  in  der  Aufklärungsphilosophie  eines  Hobbes, 
d'Alembert,  Turgot,  Lagrange,  Condorcet  und  Hume 
beginnt  der  kritische  Gedanke  von  der  Beschränkung 
aller  Erkenntnis  auf  Erscheinungen  und  deren  Bezie- 
hungen zu  erwachen,  der  dann  im  Positivismus  der 
Comte,  Bentham,  Mill,  Spencer,  Taine,  Dühring,  Ave- 
narius.  Mach  u.  s.  w.  sich  bei  dem  alles  Ueberschreiten 
der  „reinen"  Erfahrung  in  der  Richtung  auf  Wesen- 
heiten und  letzte  Ursachen  als  metaphysische  Trans- 
zendenz verwerfenden  Phänomalismus  und  Agnostizismus 
der  modernen  Naturwissenschaft  endgültig  bescheidet. 
Im  Gegensatz  zum  naturalistischen  Weltanschau- 
ungstypus stellt  der  objektive  Idealismus,  den  Dilthey 
auch,  wie  mir  scheint,  doch  zu  eng  und  nicht  unmiss- 
verständlich,  als  Pantheismus  oder,  nach  dem  von 
Friedrich  Krause  speziell  für  dessen  System  gebildeten 
Terminus,  als  Panentheismus  bezeichnet,  die  Welt  unter 
den  Gesichtspunkt  des  Wertes  und  deutet  von  der 
lebendigen  Einheit  und  dem  sinnvollen  Zusammenhang 
der  menschlichen  Seele  und  weiterhin  der  psycho- 
physischen  Organisation  aus  die  Welt  selbst  als  Offen- 
barung sinn-  und  seelenvoller  Einheit,  als  einen  alle 
Teilinhalte  in  sich  befassenden,  von  bewussten  oder 
unbewussten  göttlichen  Kräften  getragenen  lebendigen 
Organismus.  Kontemplative  Gefühlshaltung  und  ästhe- 
tische Phantasiekonzeption  sind  unverkennbar  beteiligt 
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an  diesem  Weltbilde  des  objektiven  Idealismus,  der  die 
Einheitlichkeit,  Lebendigkeit  und  zielstrebige  Entfal- 
tungsweise des  anschauenden  und  denkenden  Geistes 
selbst  in  die  Welt  hinausprojiziert.  Er  stützt  sich  dabei 
gern  auf  die  organischen  Naturwissenschaften,  überträgt 
das  Lebensgefühl  und  das  Gestaltungsbedürfnis  des 
Künstlers  in  die  theoretische  Weltauffassung  und  findet, 
methodologisch  betrachtet,  seine  Aufgabe  in  metaphy- 
sischer Ergänzung,  Unterbauung,  Ueberhöhung,  Durch- 
dringung der  gegebenen  Wirklichkeit  kraft  schöpfer- 
ischer Intuition,  in  verschiedenen  Formen,  doch  in 
wesentlicher  Einheitlichkeit  und  historischer  Kontinuität 
geht  dieser  Monismus  des  beseelten  Weltganzen,  wie 
man  ihn  im  Gegensatz  zu  dem  mechanistischen  Mo- 
nismus des  naturalistischen  Typus  nennen  könnte, 
durch  die  Geistesgeschichte  seit  den  Tagen  Heraklits 
und  der  Eleaten  über  den  dynamischen  Pantheismus 
der  Stoa  und  den  künstlerischen  der  Renaissance, 
eines  Giordano  Bruno  und  Shaftesbury,  zu  den  grossen 
konstruktiven  Systemen  Spinozas  und  Leibnizens,  um 
zuletzt  im  Denken  Herders,  Goethes,  der  Romantik 
die  grossen  entwicklungsgeschichtlichen  Motive  zunächst 
der  neuen  Natur-,  dann  der  neuen  Geschichtsauffassung 
in  sich  aufzunehmen  und  in  den  Spekulationen  Schel- 
lings,  Hegels,  Schleiermachers,  Krauses,  Schopenhau- 
ers, Lotzes,  Fechners,  Hartmanns  abermals  systema- 
tische Gestaltung  grossen  Stiles  zu  erfahren. 

Während  der  Naturalismus  und  Positivismus  wesent- 
lich aus  dem  logischen  Erkenntnisdrang  hervorgeht, 
während  der  objektive  Idealismus  von  einem  beschau- 
lichen, ästhetischen,  dem  immanenten  Sinn   und  Wert 
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der  Dinge  liebevoll  nachgehenden  Verhalten  des  Geistes 
getragen  wird,  stellt  sich  der  dritte  Weltanschauungstypus, 
der  Idealismus  der  Freiheit,  nämlich  der  sittlichen,  wie 
Dilthey  ihn  mit  besserem  Terminus  als  dem  zu  engen 
und  problematischen  des  „subjektiven"  Idealismus  be- 
zeichnet, oder  der  Idealismus  der  Personalität  — 
unser  Philosoph  nennt  ihn  auch  die  „heroische  Welt- 
auffassung" —  dar  als  die  weltanschauliche  Spiegelung 
des  Bewusstseins  ethischer  Aktivität  und  Freiheit  von 
seiner  mit  nichts  auf  Erden  vergleichbaren  Eigenart, 
Würde  und  Macht.  Die  aus  der  Besonderheit  und  Tiefe 
des  sittlichen  Erlebens  erwachsenden  Begriffe  von  freier, 
einheitlicher  Spontaneität  als  der  letzten,  unauflösbaren, 
schlechthinnige  Anerkennung  heischenden  Bewusstseins- 
tatsache,  von  der  aus  ihr  sich  ergebenden  Verantwortlich- 
keit als  der  Qrundeigenschaft  des  Wirkens  der  ethischen 
Persönlichkeit  und  endlich  von  den  Beziehungen  solcher 
freien,  verantwortlichen,  spontanen  geistigen  Einheiten 
untereinander  und  zu  einer  absoluten,  persönlichen  und 
freien  letzten  Ursache  als  dem  ursprünglichsten  Quell 
und  höchsten  Ziel  ihres  sittlichen  Bewusstseins  und 
Strebens  bestimmen  das  Weltbild  des  Idealismus  der 
Freiheit.  Inhaltlich  lässt  sich  dieser  demnach  auffassen 
als  die  Uebertragung  der  Freiheit,  Zielstrebigkeit  und 
schöpferischen  Macht  des  ethischen  Willens  auf  das 
Weltganze;  erkenntnistheoretisch  als  die  universelle  Aus- 
gestaltung transzendentaler  Folgerungen  aus  den  über- 
empirischen Postulaten  des  sittlichen  oder,  allgemeiner, 
des  normativen  Bewusstseins.  Er  ist  voluntaristischer 
Art,  im  Vergleich  zu  dem  mehr  intellektualistischen 
Positivismus  und  Naturalismus   oder  dem  vorwiegend 
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gefühlsmässigen  objektiven  Idealismus;  zugleich  unter- 
scheidet er  sich  von  diesen  beiden,  freilich  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  monistischen  Weltauffassungen  durch 
die  dualistische  Spannung  des  Gegensatzes  zwischen 
Gut  und  Böse,  Licht  und  Finsternis,  Sünde  und  Er- 
lösung, die  ihm  aus  seinem  seelischen  Grunderlebnis 
her  wesentlich  eigentümlich  bleibt.  Als  Darstellung  der 
ethischen  Willenshaltung  in  begrifflichen  Symbolen  ver- 
bindet dieser  Idealismus  der  Freiheit  die  erste  gedank- 
liche Ausprägung  des  ethisch-metaphysischen  Dualismus 
bei  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles  und  die  hellenistisch- 
römische Philosophie  der  Lebensbegriffe,  die  von  Cicero 
repräsentiert  wird  und  im  römischen  Staats-  und  Rechts- 
leben ihre  praktische  Auswirkung  fand,  mit  der  christ- 
lichen Spekulation  der  Kirchenväter,  der  Scholastik  und 
der  Reformation,  mit  dem  rationalistischen  Dualismus 
des  Descartes,  mit  der  deutschen  Transzendentalphiio- 
sophie  der  Kant,  Fichte,  Fries  und  der  Neukantianer 
und  Neufichteaner,  mit  der  schottischen  Schule  Reids, 
endlich  mit  dem  französischen  und  englischen  Spiri- 
tualismus eines  Maine  de  Biran  und  Hamilton  bis  herab 
zu  Carlyle,  Bergson  und  James. 

Soweit  Dütheys  Lehre  von  den  drei  Weltanschauungs- 
typen, die  sich  im  einzelnen  auf  die  systematischen  wie 
auf  die  genetischen  Zusammenhänge,  Verwandtschaften 
und  Abhängigkeiten  der  Systeme  und  dazu  auf  das 
persönliche  Bewusstsein  der  Denker  von  Zusammen- 
gehörigkeit oder  Gegnerschaft  stützt,  in  dieser  Unter- 
scheidung, Charakterisierung  und  Morphologie  meta- 
physischer Typen  wird  das  alte  Unternehmen  einer 
Psychologie   der  Weltauffassung   von    einem    intimen 
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Kenner  der  Philosophiehistorie  nicht  nur,  sondern  der 
gesamten  Geistesgeschichte  erstmals  methodisch  be- 
gründet und  auf  das  ganze  weite  Gebiet  philosophischer 
Weltansicht  ausgedehnt.  Der  Satz  Fichtes,  was  einer 
für  eine  Philosophie  habe,  hänge  davon  ab,  was  für 
ein  Mensch  er  sei,  gewinnt  hier  einen  andern  Sinn  als 
etwa  in  der  Tübinger  Rektoratsrede  von  Erich  Adickes 
über  „Charakter  und  Weltanschauung"^),  welche  die 
Unterschiede  der  Weltanschauungen  zu  den  Charakter- 
verschiedenheiten der  einzelnen  Individualitäten  in  Be- 
ziehung setzt.  Nicht  um  solche  subjektive  Differenzen 
handelt  es  sich,  sondern  Dilthey  sucht  gerade  das  Gesetz- 
liche und  also  Notwendige  in  dem  Verhältnis  von  Mensch 
und  Philosophie  herauszustellen,  den  tieferen  Grund  für 
die  Tatsache,  dass  prinzipiell  verschiedene  philosophische 
Weltdeutungen  durch  alle  Zeitalter  nebeneinander  her- 
gehen, immer  wandelbar  und  doch  in  den  grossen  Zügen 
sich  stets  wiederholend,  unversöhnt  und  offensichtlich 
auch  unversöhnbar.  Für  die  intellektualistische  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  von  Erkenntnis  und  Wirklich- 
keit ist  dieser  Tatbestand  eigentlich  unbegreiflich  und 
jedenfalls  nicht  wenig  anstössig  und  entmutigend,  da  sie, 
wie  nur  eine  überall  und  stets  sich  gleiche  Vernunft,  so 
auch  nur  ein  legitimes  Verhältnis  dieser  Vernunft  zur 
objektiven  Wahrheit  anerkennen  kann.  Dilthey  aber  tritt, 
als  Jünger  der  Romantik  und  der  historischen  Schule, 
dazu  als  modern  empfindender,  lebensvoller  Mensch 
solch  einseitiger  Logisierung  des  Weltproblems  auch 
an  dieser  Stelle  mit  Entschiedenheit  entgegen.  Welt 
und  Leben,  so  lautet  sein  relativistisches  Bekenntnis 
')  Erich  Adickes,  Charakter  u.Weltanschauung.Tübingen  1907. 
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gegenüber  dem  metaphysischen  Dogmatismus,  sind  bei 
weitem  zu  reich  und  vielseitig,  als  dass  unser  theore- 
tisches Denken  sie  je  in  ihrer  ganzen  Weite  und  Tiefe 
zu  erfassen,  geschweige  denn  auszuschöpfen  hoffen 
dürfte.  Sie  bieten  letzten  Endes  ihre  eigentlichen  Ge- 
heimnisse nur  dem  vollmenschlichen  Erleben  dar.  Und 
anderseits  bedeutet  unser  geistiges  Erleben  der  Wirklich- 
keit ungleich  mehr  als  ein  bloss  logisches  Verarbeiten. 
Vielmehr  sind  in  der  Struktur  unserer  Seele  verschiedene 
Arten  oder  Seiten  dieses  Erlebens  in  gesetzmässiger 
Verknüpfung  angelegt.  Darum  dürfen  auch  die  Welt- 
anschauungen, als  Spiegelungen  der  Vielseitigkeit  der 
gegenständlichen  Welt  und  zugleich  als  Funktionen  der 
Mehrseitigkeit  unseres  Innenlebens,  nicht  für  einseitig 
logische  Gebilde,  für  Erzeugnisse  allein  des  rationalen 
Denkens  genommen  werden.  Sie  entstehen  nicht  aus  dem 
blossen  Willen  des  Erkennens,  sondern  sie  wurzeln  in 
der  Tiefe  unseres  seelischen  Wesens,  sie  erwachsen  aus 
der  Einheit  des  Lebensgefühles  und  der  Lebenserfahrung, 
aus  der  Struktur  unserer  psychischen  Totalität.  Die 
Erhebung  des  Lebens  zum  Bewusstsein  in  Wirklichkeits- 
erkenntnis, Lebenswürdigung  und  Willensleitung  ist  die 
langsame  und  schwere  Arbeit,  welche  die  Menschheit 
in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Lebensanschau- 
ungen geleistet  hat.  Jene  drei  Typen  metaphysischer 
Weltansicht  gehen  in  diesem  Sinne  zurück  auf  drei 
sozusagen  allgemeinmenschliche  Weisen  oder  Möglich- 
keiten, sich  mit  Welt  und  Leben  auseinanderzusetzen, 
und  diese  wiederum  gründen  sich  auf  die  schon  ge- 
nannten drei  Grundtatsachen  seelischen  Erlebens.  So 
sieht  es  diese  Typenbildung  also  nicht  sowohl  auf  die 
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im  Bewusstsein  der  einzelnen  Philosophen  ausgeprägte 
Qedani<enwelt  und  ihre  begriffliche  Systematisierung  im 
bewussten  Widerspruch  zu  gegensätzlichen  oder  auch 
verwandten  Philosophemen  ab :  vielmehr  sucht  sie  hinter 
diese  abstrakten  Begriffsgebilde  zurückzugehen  auf  ihre 
tieferen  Motive,  auf  das  im  Grunde  stets  irrationale 
Leben  und  Erleben,  das  sie,  freilich  zumeist  unbewusst, 
trägt,  auf  die  in  der  Gesamtverfassung  der  Systeme,  die 
allerdings  grossenteils  zwischen  den  Zeilen  abgelesen 
werden  will,  sich  spiegelnde  persönliche  Lebensverfas- 
sung ihrer  Urheber,  kurz  auf  die  seelische  Eigenart  jenes 
Dreifachen  der  Wirklichkeitsauffassung,  des  Lebens- 
gefühls und  der  Willenshaltung,  das  nach  Dilthey  in 
seiner  Gesamtheit  die  Stellung  zum  Weltproblem  be- 
stimmt. Und  in  der  Tat  scheint  Dilthey  hier  den  Quell- 
punkt der  metaphysischen  Weltanschauungsbildung  in 
der  Urtatsache  der  dreifachen  Differenzierung  seelischer 
Erlebnismöglichkeit  aufgedeckt  zu  haben.  Alle  andern 
Dimensionen  philosophischer  Systeme  und  dem  ent- 
sprechend die  andern  Klassifikations -Versuche  haben 
dieser  seiner  strukturpsychologischen  Analyse  gegen- 
über etwas  Sekundäres:  ihre  kulturhistorische  Bedingt- 
heit durch  das  Verhältnis  zur  gleichzeitigen  Wissenschaft 
und  gesellschaftlichen  Lage,  das  ihre  methodische  Ge- 
staltung und  erkenntnistheoretische  Struktur  bestimmt, 
wie  jenes  immanent  logische  Moment,  von  dem  ihre 
systematische  Stellung  im  Kreise  von  ihresgleichen 
abhängt,  und  endlich  ihre  rein  empirisch  -  genetische 
Entwicklung  und  Erscheinungsform,  welche  ihnen  die 
geschichtliche  Position  im  einzelnen  anweist  und  unver- 
meidlich viel  Zufälliges  und  Subjektives  in  sich  schliesst. 
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Soviel  ich  sehe,  hat  denn  auch  Diltheys  Typenlehre, 
deren  Verdienst,  neben  der  vertieften  Auffassung  von 
der  seelischen  Dignität  des  Weltanschauungsproblems 
überhaupt,  insbesondere  in  dem  Nachweis  der  grund- 
sätzlichen Strukturverschiedenheit  der  beiden  Arten  des 
Idealismus  zu  suchen  sein  dürfte,  Zustimmung,  jeden- 
falls keine  ernsthafte  Widerlegung  erfahren,  wenn  man 
natürlich  auch  im  einzelnen,  etwa  hinsichtlich  der  Ein- 
reihung des  Aristotelismus  oder  der  Philosophie  Berg- 
sons,  anderer  Meinung  sein  kann.  Uebrigens  hat  der 
Philosoph  seine  Theorie  nie  als  dogmatische  These, 
sondern  lediglich  als  vorläufige,  nach  Anordnung  wie 
Benennung  durchaus  modifikationsfähige  Hypothese 
ausgegeben,  als  heuristisches  Prinzip,  das  auf  einer  in 
langjährigem  vertrauten  Umgang  mit  den  Problemen 
langsam  gereiften  Intuition  beruhe.  „Die  Typenlehre," 
so  sagt  er  selbst,  „soll  ja  nur  dienen,  tiefer  in  die 
Geschichte  zu  sehen,  und  zwar  vom  Leben  aus."^) 

Doch  nun  zur  letzten  Teilfrage  unseres  Problems, 
die  sich  dahin  formulieren  lässt:  inwiefern  ist  Weltan- 
schauung in  der  Dichtung  möglich?  In  interessanten 
Ausführungen  entwickelt  hier  Dilthey,  wie  der  Ausgang 
der  Poesie  vom  grenzenlos  vielseitigen  Leben  selbst, 
das  der  Dichter  notwendig  aus  seiner  eignen  seelischen 
Verfassung  deutet,  auf  ganz  natürlichem  Wege  zum 
Ausdruck  einer  Weltanschauung  führt,  freilich  nicht  in 
Begriffen  —  das  wäre  Sache  der  Gedankendichtung  im 
üblen  Sinne  —  sondern  im  dichterischen  Bilde.  Der 
Gegenstand  aller  Dichtung  —  so  etwa  lässt  sich  dieser 

*)  „Weltanschauung,   Philosophie    und    Religion",   hg.   von. 
Max  Frischeisen-Köhler,  Berlin  1911,  S.  30. 
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Gedankengang  andeuten  —  ist  ein  Erlebnis,  herausgelöst 
aus  dem  Willenszusammenhang,  in  die  Welt  des  ästhe- 
tischen Scheines  erhoben  und  so  geformt,  dass  seine 
Bedeutsamkeit  als  Offenbarung  irgend  eines  Zuges,  Ver- 
hältnisses, auch  nur  einer  Nuance  im  Lebensprozess 
in  Erscheinung  tritt.  Dadurch  wird  das  Geschehnis 
zum  Symbol,  nicht  sowohl  für  einen  Gedanken  als  für 
einen  neu  oder  mit  besonderer  Intensität  erschauten 
Zusammenhang  des  Lebens,  in  dem  sich  das  Lebens- 
gefühl, die  Lebenserfahrung,  die  ganze  Seelenhaltung 
des  Dichters  eigentümlich  spiegelt.  „Die  Poesie  will 
sonach  nicht  Wirklichkeit  erkennen,  wie  die  Wissen- 
schaft und  doch  auch  die  Philosophie,  sondern  die 
Bedeutsamkeit  der  Geschehnisse,  der  Menschen  und 
Dinge  sehen  lassen,  die  in  den  Lebensbezügen  liegt; 
so  konzentriert  sich  hier  das  Lebensrätsel  in  einem  in- 
neren Zusammenhange  dieser  Lebensbezüge,  der  aus 
Menschen,  Schicksalen,  Lebensumgebung  gewoben  ist".^) 
Die  Dichtung  wird  so,  auf  ihre  Weise  freilich  und  mit 
ihren  Mitteln,  Organ  des  Lebensverständnisses,  der  Poet 
ein  Seher,  der  den  Sinn  des  Lebens  im  konkreten  Gestalten 
erfasst,  wie  der  Philosoph  von  seiner  Gedankenwarte 
aus.  Jedes  lyrische,  epische  oder  dramatische  Gedicht 
erhebt  eine  einzelne  Erfahrung  zur  Besinnung  über  ihre 
Bedeutsamkeit.  Und  zwar  kann  die  Dichtung,  im  Ge- 
gensatz zur  Philosophie,  vermöge  ihrer  Fähigkeit  bild- 
licher Veranschaulichung,  diese  Bedeutsamkeit  sehen 
lassen,  ohne  sie  direkt  auszusprechen.  Wie  indessen 
aus  dem  Zusammenhang  des  in  den  einzelnen  Lebens- 
bezügen  Erfahrenen  fast  unwillkürlich  sich  stufenweise 
')  Ebd.  S.  23. 
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ein  Bewusstsein  von  der  Bedeutung  des  Lebens  als  solchen 
bildet,  so  gelangt  auch  die  Poesie  in  organischem 
Fortschreiten  dazu,  der  Bedeutsamkeit  der  dargestellten 
Erlebnisse  allmählich  einen  allgemeineren  oder  unmit- 
telbareren Ausdruck  zu  verleihen,  das  Gefühl  oder  die 
Handlung  irgendwie  in  das  Licht  des  Gedankens  zu 
rücken.  Das  kann  noch  ganz  ohne  Reflexion  geschehen, 
wenn  z.  B.  in  einem  so  volksliedmässig  schlichten  und 
naiven  Sänge  wie  dem  vom  „Guten  Kameraden"  die 
Schlussverse  in  eine  allgemeinere  Wendung  ausklingen, 
die  den  Gehalt  des  Ganzen  direkter  zum  Bewusstsein 
bringt  als  das  Vorausgehende.  Mehr  noch  ist  es  der 
epischen  und  der  dramatischen  Gattung  natürlich,  den 
ideellen  Sinn  des  Ganzen  oder  einzelner  Szenen, 
Gestalten,  Vorgänge,  Situationen  an  gewissen  Stellen 
in  monologischer,  dialogischer,  sentenziöser  oder  ähn- 
licher Form  ausdrücklicher  hervortreten  zu  lassen. 
„Ja  viele  grosse  Dichtungen  gehen  noch  einen  Schritt 
weiter.  Sie  verbinden  Ideen  über  das  Leben,  wie  sie 
aus  Geschehnissen  hervorgehen,  in  Gespräch,  Monolog 
oder  Chor  zu  einer  zusammenhängenden  und  allge- 
meinen Auffassung  des  Lebens.  Hiervon  sind  die  grie- 
chische Tragödie,  Schillers  „Braut  von  Messina",  Höl- 
derlins „Empedokles"  hervorragende  Beispiele".^)  Ins- 
besondere wirken  hierzu,  als  Bindeglied  gleichsam 
zwischen  der  konkreten  Lebenserfahrung  und  der  sich 
bildenden  allgemeinen  und  dauernden  Weltansicht  des 
Dichters,  wie  Dilthey  schon  1867  in  dem  Lessingaufsatz 
der  „Preussischen  Jahrbücher"  schön  gezeigt  hat,  die 
ethischen  Gefühle  und  Triebe  der  Selbstschätzung,  der 
')  „Das  Wesen  der  Philosophie",  S.  52. 
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Bewunderung  fremder  Grösse,  der  handelnden  Betäti- 
gung des  persönlichen  Innenlebens,  des  Dranges  zu 
sittlicher  Vervollkommnung,  die  sich  zu  Bildern  grossen 
Wollens  verdichten  und  in  Lebensidealen  ihre  Gestal- 
tung finden,  in  denen  die  Besinnung  über  die  Bedeutung 
des  Lebens  gegenständlich  objektiviert  wird.^)  Und  zu- 
letzt erscheint  jedes  einzelne  Werk  eines  grossen  Dichters, 
gerade  insofern  es  eine  universalere  Auffassung  des  Le- 
bens spiegelt,  nur  als  Bruchstück,  als  Teil  oder  Seite  einer 
weltanschaulichen  Generalkonfession,  die  erst  in  der 
Gesamtheit  seiner  Schöpfungen  sich  vollendet.  Das 
grösste  Beispiel  hierfür  bietet  Goethe,  für  den  erst  die 
Romantiker  dieses  zusammenschauende  Verständnis 
seiner  Lebens-  und  Darstellungswelt  erobert  und  damit 
den  Geist  und  die  Seele  seiner  Dichtungen  allererst 
voll  zum  Sprechen  gebracht  haben. 

All  dies  gilt  von  der  echten  Dichtung:  nicht  etwa 
soll  hier  der  Reflexions-  und  Lehrpoesie  das  Wort  ge- 
redet werden,  die  Dilthey  vielmehr  nur  als  Zwischen- 

0  Vgl.  hierzu  die  Abhandlung  „Die  Einbildungskraft  des 
Dichters"  in  den  „Philosophischen  Aufsätzen,  Eduard  Zeller 
gewidmet",  Leipzig  1887,  bes.  S.  373  Anmerkung,  vor  allem  aber 
die  wichtigen  Kapitel  5  und  11  des  zweiten  Buches  von  „Schleier- 
machers Leben".  Diese  Bedeutung  des  Lebensideals  als  eines 
Bindegliedes  nicht  nur  zwischen  der  empirischen  Lebenserfahrung 
und  der  allgemeinen  Weltansicht,  sondern  auch  zwischen  der 
dichterischen  und  der  philosophischen  Weltanschauung  ist  Dil- 
they wohl  mehr  noch  als  an  Lessing  an  Schleiermacher  aufge- 
gangen, dessen  Lebensideal  „sich  zwischen  der  dichterischen 
(Goetheschen)  und  der  Kant- Fichteschen  Ethik  in  der  .Witte 
erhebt"  (Worte  Hayms  in  der  oben  näher  bezeichneten  Rezen- 
sion des  Diltheyschen  „Schleiermacher",  Preussische  Jahrbücher 
26,583). 
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form,  wenn  auch  in  gewissem  Masse  und  unter  gewissen 
geschichtlichen  Voraussetzungen  zulässige,  anerkennt. 
Dass  und  inwiefern  übrigens  Schillers^)  und  Hölderlins 
Lyrik  keine  Gedankendichtung  in  diesem  halbschläch- 
tigen  Sinne  ist,  hat  der  Philosoph  in  glänzenden  Dar- 
legungen seiner  Hölderlinstudie  begründet.  Der  eigent- 
lichen Refiexionsdichtung  gegenüber  aber  betont  er 
mit  allem  Nachdruck,  Lebensverfassung  und  Weltansicht 
des  Dichters  mache  sich  am  wirkungsvollsten  geltend 
nicht  in  direkter  Aussprache,  die  doch  nie  erschöpfend 
sei,  sondern  in  der  Art  und  Energie  der  Verbindung 
des  Mannigfaltigen  der  künstlerisch  verarbeiteten  Le- 
benserfahrung zur  Einheit,  der  Teile  zu  einem  geglie- 
derten Ganzen.  Die  Bedeutsamkeit,  zu  der  das  Erlebnis 
in  der  Dichtung  erhoben  wird,  so  fordert  er  triftig,  muss 
in  der  inneren  Form  des  Werkes  zum  Ausdruck  gelan- 
gen. Und  da  nun  dieser  Vorgang  der  Erhebung  des 
Erlebnisses  in  die  Sphäre  ideeller  Bedeutsamkeit  natur- 
gemäss  durch  das  Lebensgefühl  und  die  Lebensauffas- 
sung des  Poeten  getragen  und  bestimmt  wird,  so  ist 
die  innere  Form  jeder  wahren  Dichtung  bis  in  die 
Melodie  der  Verse,  bis  in  den  Rhythmus  der  Gefühls- 
folge hinein  abhängig  von  der  Bewusstseinsstellung 
ihres   Schöpfers   und    weiterhin    ihres   Zeitalters.    Die 

')  In  diesem  Sinne  vergleicht  Wilhelm  v.  Humboldt  Schillers 
Lyrik  mit  der  „wahrhaft  philosophischen"  Dichtung  der  alten 
Inder  und  Griechen  in  den  auch  sonst  für  unser  Thema  be- 
achtenswerten Schlussausführungen  seiner  Abhandlung  „Ueber 
die  unter  dem  Namen  Bhagavad-Gita  bekannte  Episode  des 
Maha-Bharata"  (1827)  (Wilhelm  von  Humboldts  Gesammelte 
Schriften,  hg.  von  der  Kgl.  Preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Bd.  5,  Berlin  1906,  S.  334  ff). 
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Weltauffassung  des  Dichters  und  die  innere  Form,  der 
künstlerische  Stil  seines  Gebildes  stehen  daher  in  or- 
ganischem, naturnotwendigem  Zusammenhange. 

An  diesem  Punkte  gewinnt  die  Frage  Bedeutung, 
ob  und  inwieweit  die  früher  charakterisierten  philoso- 
phischen Weltanschauungstypen  auch  im  Bereiche  der 
Dichtung  Geltung  beanspruchen  dürfen.  1907/8  lautete 
Diltheys  Antwort  hierauf^):  Alle  Künste  bringen  eine 
bestimmte  Seelenverfassung  zu  mehr  oder  minder  deut- 
licher Darstellung.  Nur  die  Dichtung  vermag  mehr  zu 
geben,  da  sie  in  der  Sprache  ein  universales  und  zu 
unmittelbarer  Erschliessung  des  Geistigen  befähigtes 
Ausdrucksmittel  besitzt,')  während  Musik  und  bildende 
Kunst  unentrinnbar  an  die  Vergegenwärtigung  eines 
sinnlich  Gegebenen  gebunden  bleiben.  Wenn  also  irgend- 
wo im  Bereiche  der  Kunst  eine  Weltanschauung  zum 
Ausdruck  kommt,  so  ist  es  in  der  Dichtung.  Diese 
dichterische  Weltauffassung  steht  aber  nun  zu  der  un- 
ermesslichen  Vielseitigkeit  und  Inhaltsfülle  des  realen 
Lebens  in  viel  zu  engen  und  unmittelbaren  Beziehungen, 
sie  hat  viel  zu  unbeschränkten  Anteil  an  den  unend- 
lichen Möglichkeiten,  das  Leben  zu  fühlen  und  zu  ge- 
wahren, sie  ist  viel  zu  beweglich,  nuancenreich,  sensibel, 


')  In  dem  Aufsatz  bei  Hinneberg,  S.  49  und  54. 

')  „Darin  liegt  nun  die  unermessliche  Bedeutung  der  Literatur 
für  unser  Verständnis  des  geistigen  Lebens  und  der  Geschichte, 
dass  in  der  Sprache  allein  das  menschliche  Innere  seinen  voll- 
ständigen, erschöpfenden  und  objektiv  verständlichen  Ausdruck 
findet"  („Die  Entstehung  der  Hermeneutik"  in  den  Philosophi- 
schen Abhandlungen,  Christoph  Sigwart  gewidmet,  Tübingen 
1900,  S.  189). 
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als  dass  sie  sich   in  abgegrenzte  Typen  fügen  könnte 
wie  die  philosophische. 

Beide  Thesen  unseres  Philosophen  fanden,  kaum 
dass  sie  ausgesprochen  waren,  aus  seinem  eigenen 
Kreise  bedeutsamen  Widerspruch.  Einer  der  nächsten 
Schüler  seiner  Spätzeit,  Herman  Nohl,  unternahm  es 
in  der  dem  Lehrer  gewidmeten  Jenenser  Habilitations- 
schrift von  1908  „Die  Weltanschauungen  der  Malerei"^) 
nicht  nur,  mit  weitem  Umblick  und  künstlerischem 
Feingefühl  nachzuweisen,  dass  und  inwiefern  diese 
Kunst  in  der  Tat  auch  Weltanschauungsausdruck  zu 
geben  vermöge,  sondern  er  ging  zugleich  kühn  an  die 
Lösung  des  weiteren  wichtigen  Problems  heran,  den 
philosophischen  entsprechende  Typen  malerischer  Welt- 
auffassung zu  den  Stilgegensätzen  in  der  Malerei  in 
innere  Beziehung  zu  setzen  und  diese  aus  jenen  ab- 
zuleiten. Dabei  sieht  es  Nohl  nicht  etwa  ab  auf  das 
Inhaltliche  der  Kunst  im  Sinne  der  alten  Inhaltsästhetik 
oder  gar  der  intellektualistischen  Gedankenmalerei  eines 
Carstens,  Cornelius  und  Kaulbach.  Vielmehr  getreu 
dem  Motto  seiner  Schrift,  dem  prägnanten  Worte  des 
Münchner  Aesthetikers  Lipps:  „Verloren  ist  jede  Kunst, 
die  philosophiert",  stellt  er  sich  durchaus  auf  den 
Boden  jener  rein  künstlerischen  Auffassung  des  Stil- 
problemes,  die  heute  am  eindrucksvollsten  Adolf  Hilde- 
brand und  Heinrich  Wölfflin  vertreten.  Ich  kann  in 
unserm  Zusammenhange  auf  die  anregenden  Erörte- 
rungen nur  eben  hinweisen,  wie  sich  etwa  in  der  Neben- 
einandersteliung  eines  Rembrandt  oder  Rubens,   eines 

')  Herman  Nohl,  Die  Weltanschauungen  der  Malerei.  Mit 
einem  Anhang  über  die  Gedankenmalerei.    Jena  1908. 
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Dürer  oder  Michelangelo  und  eines  Hais  oder  Leib! 
aufs  anscliaulichste  drei  Typen  malerisclier  Weltauf- 
fassung von  einander  abhieben,  in  denen  dieselben 
Urerlebnisse,  dieselben  Grundstellungen  zur  Welt  durch 
das  Medium  der  „inneren  Form"  und  „Struktur  der 
Sichtbarkeit",  der  Bildform  und  Bildgestaltung  zu  sinnen- 
hafter Darstellung  gelangen,  welche  in  den  drei  meta- 
physischen Typen  des  objektiven  Idealismus,  des  Idealis- 
mus der  Freiheit  und  des  Naturalismus  ihren  theoretisch- 
begrifflichen Ausdruck  finden.  Nur  sei  noch  vermerkt, 
dass  Nohl  auch  für  die  Auffassung  des  Betrachters 
drei  den  malerischen  Stil-  und  Weltanschauungstypen 
entsprechende  Formen  der  Einfühlung  unterscheidet.  ^ 
In  verwandtem  Geiste  strebte  auch  Ernst  Heidrich,  der 
mitten  im  freudigsten  Aufstieg  der  Kraft  und  Leistung 
tragisch  früh  Dahingegangene,  gleichfalls  von  Dilthey 
angeregt,  in  seinen  Studien  zur  altdeutschen  und  nieder- 
ländischen  Kunst,   Weltanschauung   und    künstlerische 


')  Von  hier  aus  ergibt  sich,  mutatis  mutandis,  auch  für 
unsere  Literaturgeschichte  das  Problem  des  Verhältnisses  von 
Schriftsteller  und  Beurteiler  in  bezug  auf  den  VVeltanschauungs- 
typus.  Reicht  dieser  wirklich  im  Sinne  Diltheys  bis  in  die 
Wurzeln  der  individuellen  Geistesveranlagung  zurück,  so  kann 
die  Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung  mit  der 
„Lebensverfassung"  und  Weltanschauung  eines  Dichters  für 
das  Verständnis  seines  Wesens  und  Schaffens  offenbar  nicht 
gleichgültig  sein.  So  würde  sich  z.  B.  die  von  V.  Hehn  so 
lebhaft  beklagte  Tatsache,  dass  der  Aesthetiker  Vischer  zu 
Goethe  kein  volles  Herz  fassen  konnte,  zwanglos  erklären, 
ebenso  wie  die,  dass  Rudolf  Hayms  Würdigung  Herders  und 
der  Romantik,  bei  aller  strengen  Objektivität  und  sachlichen 
Richtigkeit,  doch  in  gewissem  Grad  die  Wärme  und  Intimität 
unmittelbar  persönlicher  Sympathie  vermissen  lässt. 
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Form  der  germanischen  Malerei  in  innere  Beziehung 
zu  setzen. 

Dilthey  selbst  hat,  was  zunächst  die  letztere  Frage 
angeht,  in  der  vierten  (oder  eigentlich  fünften)  und 
letzten  Darstellung  seiner  Typentheorie,  die,  wie  schon 
erwähnt,  in  seinem  Todesjahre  1911  in  dem  von 
Frischeisen  -  Köhler  herausgegebenen  Sammelwerke 
„Weltanschauung"  erschienen  ist,  dem  Widerspruch 
Nohls  insofern  Rechnung  getragen,  als  er  nun  wenig- 
stens eine  mittelbare  Beziehung  zwischen  dem  bild- 
nerischen oder  musikalischen  Kunstwerk  und  der  Welt- 
anschauung seines  Schöpfers  zugibt,  vermittelt  nämlich 
durch  dessen  persönliche  Lebensverfassung  und  sich 
bekundend  in  der  Innern  Form  des  Werkes.  Damit 
scheint  also  auch  die  Möglichkeit  eingeräumt,  jene  drei 
Weltanschauungstypen  zu  malerischen,  plastischen  oder 
musikalischen  Werken  in  Beziehung  zu  setzen.  Und 
Dilthey  geht  noch  etwas  weiter,  wenn  er  hinzufügt: 
„Wenn  geistesmächtige  Künstler  wie  Michelangelo,  Beet- 
hoven, Wagner  aus  innerem  Antrieb  zur  Ausbildung 
einer  Weltanschauung  fortschreiten,  so  wird  diese  den 
Ausdruck  ihrer  Lebensverfassung  in  der  künstlerischen 
Form  verstärken". 

Aber  auch  gegen  Diltheys  Leugnung  der  Möglich- 
keit, auf  die  dichterischen  Weltauffassungen  die  Typen- 
theorie zu  übertragen,  enthielt  Nohls  Schrift  einen, 
wenn  auch  indirekten  Widerspruch,  indem  die  Anwendung 
der  drei  Typen  auf  die  Malerei  eine  solche  auf  die 
Poesie  als  die,  nach  Diltheys  eigener  Lehre,  der  Welt- 
anschauung weit  zugänglichere  Kunst  implicite  voraus- 
setzt.  Hierüber  äussert  sich  der  soeben  erwähnte  letzte 
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Aufsatz  des  Philosophen  zu  unserem  Thema  folgender- 
massen :  Die  Lebensanschauungen  der  Dichter  entwickeln 
sich  „in  der  Geschichte  der  Dichtung,  in  der  diese  schritt- 
weise sich  ihrem  Ziele  nähert,  das  Leben  aus  ihm 
selber  zu  verstehen,  indem  sie  die  grossen  Eindrücke 
desselben  in  völliger  Freiheit  auf  sich  wirken  lässt. 
Da  wendet  nun  das  Leben  der  Philosophie  immer  neue 
Seiten  zu.  Die  Dichtung  zeigt  nun  die  grenzenlosen 
Möglichkeiten,  das  Leben  zu  sehen,  zu  werten  und 
schaffend  fortzugestalten".  Das  sind  offenbar  die  drei 
Momente,  die  Diltheys  Strukturpsychologie  in  der 
Gliederung  des  geistigen  Lebens  und  demgemäss  der 
Weltauffassung  unterscheidet:  erstens,  Wirklichkeits- 
erkenntnis und  Aufbau  des  gegenständlichen  Weltbildes, 
bestimmt  von  Sinnestätigkeit  und  Intellekt;  zweitens, 
auf  diese  objektive  Unterlage  sich  gründende  Lebens- 
würdigung, d.  h.  Wertung  der  Dinge  durch  das  Gefühl 
in  Lust  und  Unlust,  Gefallen  und  Missfallen,  Billigung 
und  Missbilligung;  drittens  endlich,  die  aus  Wirklichkeits- 
auffassung und  Gefühlsv/ertung  erwachsende  Willens- 
bestimmung, ethische  Prinzipien-  und  Idealbildung  und 
praktische  Lebensführung.  Je  nach  dem  Vorwalten 
einer  dieser  drei  Bewusstseinshaltungen  im  Verhältnis 
von  ich  und  Welt,  also  in  organischer  Analogie  zu 
der  seelischen  Struktur  selbst,  ergeben  sich,  wie  wir 
wissen,  die  drei  Weltanschauungstypen.  Und  zwar,  so 
scheint  es  jetzt,  auch  beim  Dichter  und  in  seinem 
Werk;  denn  Dilthey  fährt  an  der  genannten  Stelle  fort: 
„So  sehen  Stendhal  und  Balzac  im  Leben  ein  aus  der 
Natur  selbst  absichtslos,  in  dunklem  Trieb  geschaffenes 
Gewebe  von  Illusionen,  Leidenschaften,  Schönheit  und 
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Verderben,  in  dem  der  starke  Willen  seiner  selbst  derr 
Sieg  behält"  (das  ist  offensichtlich  der  naturalistische 
oder  auch  positivistische  Typus).  „Goethe  dagegen 
sieht  im  Leben  eine  gestaltende  Kraft,  welche  die 
organischen  Gebilde,  die  Entwicklung  der  Menschen 
wie  die  Ordnungen  der  Gesellschaft  in  einem  wert- 
vollen Zusammenhang  vereinigt"  (objektiver  Idealismus, 
Pantheismus).  „Corneille  und  Schiller  endlich  sehen  in 
ihm  den  Schauplatz  heroischen  Handelns"  (Idealismus 
der  Freiheit,  der  Persönlichkeit).  „Und  einer  jeden  dieser 
Lebensverfassungen  entspricht  eine  innere  Form  der 
Dichtung.  Von  da  ist  nur  ein  Schritt  zu  den  grossen 
Typen  der  Weltanschauung,  und  der  Zusammenhang 
der  Literatur  mit  den  philosophischen  Bewegungen 
führt  einen  Balzac,  Goethe,  Schiller  zu  diesen  höchsten 
Formen  des  Lebensverständnisses.  So  bereiten  Typen 
der  dichterischen  Weltanschauung  die  der  Metaphysik 
vor  (wie  z.  B.  die  Weltfreudigkeit  der  italienischen 
Renaissancedichtung  und  -Kunst  den  enthusiastischen 
Pantheismus  Brunos  oder  Goethes  Poesie  die  Philo- 
sophie Schellings  und  der  Romantik),  oder  sie  vermittein 
deren  Einfluss  auf  die  ganze  Gesellschaft". 

DerWiderspruchzwischen  diesen  letzten  Ausführungen 
Diltheys  und  seiner  früheren  Ablehnung  der  Möglichkeit, 
feste  Weltanschauungstypen  in  der  Kunst  und  speziell 
auch  in  der  Dichtung  abzugrenzen,  ist  offenbar  nur 
ein  relativer.  Der  Philosoph  hatte  inzwischen,  wie  es 
scheint,  zu  der  Fähigkeit  der  Poesie,  ja  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  sogar  der  Bildkunst  und  Musik,  einens 
bestimmt  umschriebenen  Weltauffassungstypus  Ausdruck 
zu   geben,   besseres  Zutrauen  gewonnen.     Handelt  es 
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sich  doch  in  Wahrheit,  um  von  den  sinnenhaften 
Künsten,  die  uns  hier  als  solche  nicht  weiter  interes- 
sieren, abzusehen,  bei  der  Frage  dichterischer  Welt- 
anschauungstypen nicht  sowohl  um  ein  Entweder-Oder, 
sondern  wesentlich  um  quantitative  Verhältnisse,  inso- 
fern die  Tatsache,  dass  alle  grosse  Dichtung  als  Aus- 
druck eines  bestimmten  Verhältnisses  zum  Welt-  und 
Lebensproblem  aufgefasst  werden  kann,  ebensowenig 
zu  bezweifeln  ist  als  die  weitere,  dass  der  ideelle  Gehalt 
hier  in  spezifisch  andersartiger  Gestalt  auftritt  und  — 
will  die  Dichtung  wahrhaft  als  Dichtung  gelten  —  auf- 
treten muss,  als  in  der  begrifflichen  und  systematischen 
philosophischer  Metaphysik.  ^)  Wenn  der  prinzipielle 
Gegensatz  der  metaphysischen  Weltauffassungen  wirklich 
in  solch  letzter  Tiefe  der  seelischen  Struktur  gegründet 
ist,  wie  es  Diltheys  Realpsychologie  behauptet,  dann 
muss  er  auch  im  Gebiete  der  Kunst  wie  der  Religion 
mit  der  Anschaulichkeit  und  Bestimmtheit  des  Typischen 
sich  geltend  machen.  Es  wäre  natürlich  ganz  verfehlt, 
jedem  zarten  Stimmungsgedicht  etwa  ein  Bekenntnis 
zu  einem  der  drei  philosophischen  Weltanschauungs- 
typen abpressen  zu  wollen;  als  nicht  minder  ungerecht- 
fertigt aber  erscheint  es  zu  leugnen,  dass  selbst  im 
kleinsten  Lyrikon  ein  solcher  ideeller  Typus  sich   un- 

*)  Fritz  Medicus,  der  in  seinem  Aufsatz  „Philosophie  und 
Dichtung"  (Logos,  Internationale  Zeitschrift  für  Philosophie  der 
Kultur,  hg.  von  R.  Kroner  und  G.  Mehlis,  Bd.  4,  Tübingen  1913, 
S.  36  ff.)  diesen  Gesichtspunkt  energisch  betont,  prägt  dafür 
die  Formel:  Das  Wesen  der  Poesie  (wie  das  aller  Kunst)  „ist 
ein  Herausstellen  des  Erlebnisgehaltes;  umgekehrt  ist  das  Wesen 
der  Philosophie  ein  Hereinziehen  alles  Daseins  in  die  Selbst- 
gevvissheit  des  Geistes"  (das.  S.  42/43). 
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verkennbar  äussern  kann.  ^)  So  sind  z.  B.  Mörikes, 
von  Hugo  Wolf  so  kongenial  vertonte  Verse  „Um 
Mitternacht"  ^)  gewiss  nichts  weniger  als  abstrakte  Re- 
flexionspoesie; und  doch,  kann  jemand  im  Zweifei  sein, 
welcher  Weltanschauungstypus  sich  in   ihnen  spiegelt? 

Gelassen  stieg  die  Nacht  ans  Land, 
Lehnt  träumend  an  der  Berge  Wand, 
Ihr  Auge  sieht  die  goldne  Wage  nun 
Der  Zeit  in  gleichen  Schalen  stille  ruhn; 
Und  kecker  rauschen  die  Quellen  hervor, 
Sie  singen  der  Mutter,  der  Nacht,  ins  Ohr 

Vom  Tage, 
Vom  heute  gewesenen  Tage. 

Das  urah  alte  Schlummerlied, 
Sie  achtet's  nicht,  sie  ist  es  müd'; 
Ihr  klingt  des  Himmels  Bläue  süsser  noch, 
Der  flücht'gen  Stunden  gleichgeschwung'nes  Joch. 
Doch  immer  behalten  die  Quellen  das  Wort, 
Es  singen  die  Wasser  im  Schlafe  noch  fort 

Vom  Tage, 
Vom  heute  gewesenen  Tage. 

Besonders  wenn  man  ein  stofflich  verwandtes  Ge- 
dicht von  abweichender  Seelenhaltung  und  anders  ge- 
richteter  geistiger   Lebensverarbeitung  daneben    stellt, 


')  Vgl.  zu  dem  Problem:  Weltanschauung  und  Lyrik  auch 
die  feinsinnigen  Ausführungen  in  Oskar  Walzeis  Studie  „Leben, 
Erleben  und  Dichten",  Leipzig  1912,  S.  56  ff.  Vom  Standpunkt 
des  nacherlebenden  Geniessens  nähert  sich  dem  Problem  der 
sympathische  Aufsatz  Alfred  Bieses  „Zur  Erfassung  und  Deutung 
lyrischer  Gedichte",  Wissenschaftliche  Beilage  zum  36.  Jahres- 
berichte des  Kgl.  Gymnasiums  Neuwied,  Neuwied  1913. 

^)  Mörikes  Werke,  hg.  von  H.  Maync,  Leipzig  und  Wien 
o.  J.  (1909),  L  Bd.,  S.  100/101. 
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wie  C  F.  Meyers  Strophen,    „Schwüle"  betitelt/)  tritt 
der  Unterschied  klar  heraus: 

Trüb  verglomm  der  schwüle  Sommertag, 
Dumpf  und  traurig  tönt  mein  Ruderschlag  — 
Sterne,  Sterne  —  Abend  ist  es  ja  — 
Sterne,  warum  seid  ihr  noch  nicht  da? 

Bleich  das  Leben!  Bleich  der  Felsenhang I 
Schilf,  was  flüsterst  du  so  frech  und  bang? 
Fern  der  Himmel  und  die  Tiefe  nah  — 
Sterne,  warum  seid  ihr  noch  nicht  da? 

Eine  liebe,  liebe  Stimme  ruft 
Mich  beständig  aus  der  Wassergruft  — 
Weg,  Gespenst,  das  oft  ich  winken  sah! 
Sterne,  Sterne,  seid  ihr  nicht  mehr  da? 

Endlich,  endlich  durch  das  Dunkel  bricht  — 
Es  war  Zeit!  —  ein  schwaches  Flimmerlicht  — 
Denn  ich  wusste  nicht,  wie  mir  geschah. 
Sterne,  Sterne,  bleibt  mir  immer  nah  ! 

Es  ist  keineswegs  bloss  der  Gegensatz  des  Naiven 
und  Sentimentalischen  in  Schillers  Sinn,  der  die  grund- 
verschiedene Wirkung  beider  Gedichte  bedingt,  sondern 
vor  allem  auch  das  prinzipiell  verschiedene  Verhalten 
des  objektiven  und  des  ethisch -personalen  Idealismus 
zur  Natur,  das  sich  in  ihnen  spiegelt.  Der  dritte  Typus, 
die  naturalistische  Weltansicht,  wird,  wie  leicht  verständlich, 
weit  eher  im  Roman  und  Drama  oder  etwa  in  den 
didaktisch  -  satirischen  Zwischengattungen  als  in  der 
eigentlichen  Lyrik  und  insbesondere  im  lyrischen  Natur- 
oder Stimmungsbild  sich  auszusprechen  den  Drang 
fühlen.     Doch    fehlt    darum    dieser    weltanschauliche 


*)  Gedichte  von  Conrad  Ferdinand  Meyer,  38.  Aufl.,  Leipzig 
1907,  S.  57. 
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Naturalismus,  der  natürlich  von  dem  künsterischen  streng 
zu  scheiden  ist,  so  oft  beide  auch  in  concreto  Hand 
in  Hand  gehen  mögen,  namentlich  in  der  modernen 
Lyrik  keineswegs.  Ich  stelle  zum  Vergleich  neben  die 
Gedichte  Mörikes  und  Meyers  eine  formal  bis  auf 
Allitteration  und  Assonanz  so  kunstvolle,  also  im  ästhe- 
tischen Sinn  so  wenig  naturalistische  Strophe  wie 
Liliencrons  Siziliane  „Die  Insel  der  Glücklichen":  ^ 

Das  Hängelämpchen  qualmt  im  warmen  Stalle, 
In  dem  behaglich  sich  zwei  Kühe  fühlen. 
Der  Hahn,  die  Hennen,  um  den  Spross  die  Kralle, 
Träumen  vom  wunderbaren  Düngerwühlen. 
Der  Junge  pfeift  auf  einer  Hosenschnalle 
Dem  Brüderchen  ein  Lied  mit  Zartgefühlen. 
Und  Knaben,  Kühe,  Hühner  lassen  alle 
Getrost  den  Strom  der  Welt  vorüberspülen. 

Von  solchen  weltanschaulichen  Momentbildern  bis 
zu  den  grossen  Weltauffassungsspiegelungen  etwa  im 
Epos  (Homer:  objektiver  Idealismus  —  Dante:  Idea- 
lismus der  Freiheit  —  Butlers  Hudibras:  Naturalismus), 
im  Roman  (Wilhelm  Meister:  objektiver  Idealismus  — 
Carlyle's  Sartor  resartus:  Idealismus  der  Freiheit  — 
Balzacs  Comedie  humaine:  Naturalismus  oder  Posi- 
tivismus) oder  im  Drama  (Egmont:  objektiver  Idea- 
lismus —  Don  Karlos:  subjektiver  Idealismus  — 
Macchiavelli's  Mandragola:  Naturalismus)  ist  ein  weiter 
Schritt.  In  der  Lehr-  und  eigentlichen  Gedankendich- 
tung, welche  Dilthey,  insofern  sie  Gedachtes  mit  Ge- 
fühlswerten ausstattet  und  in  Phantasiebilder  verkleidet, 
wie  wir  schon   sahen,  zwar  nicht  als  echte  Dichtung, 

*)  Detlevvon  Liliencrons  Gesammelte  Werke,  hg.  von  Richard 
Dehmel,  2.  Bd.,  Berlin  1914,  S.95. 
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aber  doch  als  selbständiges  und  wertvolles  Zwischen- 
gebiet zwischen  Philosophie  und  Dichtung  gelten  lassen 
will,  treten  die  Typen  gelegentlich  sozusagen  fast  nackt 
hervor.  So  enthalten  Schillers  „Worte  des  Glaubens" 
in  nuce  das  gesamte  Credo  des  Idealismus  der  Frei- 
heit, während  die  „Worte  des  Wahns"  das  Bekenntnis 
des  objektiven  Idealismus  in  eine  dichterische  Formel 
fassen:  dieses  allerdings,  um  es  von  jenem  ersteren 
Standpunkt  aus  als  verderbliche  Illusion  scharf  abzu- 
lehnen. Die  Stichworte  der  naturalistischen  Auffassung 
endlich,  speziell  in  Bezug  auf  Schicksal  und  Sinn  des 
Menschentums,  legt  Schiller^)  seinem  sterbenden  Tal- 
bot in  den  Mund: 

„Bald  ist's  vorüber,  und  der  Erde  geb'  ich, 
Der  ew'gen  Sonne  die  Atome  wieder, 
Die  sich  zu  Schmerz  und  Lust  in  mir  gefügt    - 
Und  von  dem  mächtigen  Talbot,  der  die  Welt 
Mit  seinem  Kriegsruhm  füllte,  bleibt  nichts  übrig 
Als  eine  Handvoll  leichten  Staubs.  —  So  geht 
Der  Mensch  zu  Ende'. 

Die  Frage  also,  ob  sich  die  zunächst  aus  der 
Geschichte  der  Philosophie  gewonnenen  Typen  der 
Weltanschauung  auf  die  Poesie  anwenden  lassen,  stellt 
kein  prinzipielles  Problem  dar.  Denn  die  Frage  des 
Ob  verwandelt  sich  bei  näherem  Zusehen  alsbald  in 
die  des  Inwieweit;  und  diese  lässt  sich  nicht  allgemein, 
sondern  nur  von  Fall  zu  Fall  beantworten  und  wendet 
sich  an  die  Einsicht  und  an  den  Takt  des  jeweiligen 
Betrachters.    Nur   darf   dabei    der   auch    von    Dilthey 

*)  Jungfrau  von  Orleans  IM,  6,  V.  2349/55  (Zählung  der 
historisch -kritischen  Ausgabe  von  Otto  Güntter  und  Georg 
Witkowski), 
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entschieden  betonte  Gesichtspunkt  nie  ausser  Acht 
gelassen  werden,  dass  die  von  ihm  nachgewiesene 
grundsätzliche  Strukturverschiedenheit  beider  Geistes- 
gebiete jeden  unmittelbaren  Vergleich  dichterischen 
und  philosophischen  Weltanschauungsausdrucks,  jeden 
Versuch,  beide  gleichsam  in  eine  Ebene  zu  rücken 
und  ineinander  übergehen  zu  lassen,  als  Vergewaltigung 
des  einen  oder  des  andern  verbietet.  Wenn  dabei  frei- 
lich Dilthey  selbst  auf  die  engen  genetischen  Bezie- 
hungen der  beiden  Geistesmächte  hinweist,  die  seit 
ältester  Zeit,  seit  dem  „Ursprung  der  Naturphilosophie 
aus  dem  Geiste  der  Mystik",  um  ein  besonders  hier- 
hergehöriges Buch  Karl  Joels  zu  nennen  —  und  noch 
manch  anderes  seiner  Bücher  gehört  hierher  —  sich 
bald  für  die  eine,  bald  für  die  andere  fruchtbar  — 
oder  wohl  auch  verhängnisvoll  —  erwiesen,  vollends 
aber  in  klassisch-romantischer  Zeit,  wie  wir  wissen, 
Epoche  gemacht  haben,  so  scheint  mir  hier  die  Ge- 
schichte auch  nach  systematischer  Seite  Probleme  zu 
stellen,  angesichts  deren  Diltheys  soeben  entwickelte 
Thesen  und  Hypothesen  strenger  Prüfung,  Weiterbil- 
dung, Vertiefung,  vielleicht  auch  Berichtigung  sich 
nicht  entziehen  können:  was  ja  ihr  bis  zum  letzten 
Tage  rastlos  weiterstrebender  Urheber  selbst  am  we- 
nigsten leugnen  würde.  NamenthVh  fordern  auch  so 
vieldeutige  Begriffe  wie  „Strukturzusammenhang",  „Le- 
bensgefühl", „Lebenserfahrung",  „Lebensverfassung"» 
„Lebenswürdigung"  und  der  von  Dilthey  selbst  als 
besonders  wichtig  bezeichnete,  ihm  offenbar  zunächst 
aus  der  Romantik  und  speziell,  wie  manches  andere, 
aus  Schleiermachers  Ethik  zugekommene  des  „Lebens- 
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ideals"^)  zu  näherer,  sachlicher  wie  historischer  Un- 
tersuchung ihres  Gehalts,  ihrer  Bedeutung  und  Trag- 
weite in  unserem  Gedankenzusammenhang  auf.')  Doch 
dies  nur  im  Vorbeigehen.  Meiner  Wissenschaft,  der 
Literaturgeschichte,  näherhegende  Probleme  erwachsen 
aus  den  zwei  weiteren  Fragen:  Kann  Diltheys  Tricho- 
tomie  der  Typen  für  die  Geistesgeschichte  im  allge- 
meinen und  die  Literaturgeschichte  (bzw.  Kunstge- 
schichte) im  besonderen  genügen?  Und  sodann  — 
und   dies  ist  die  noch  wichtigere  Frage,   die  aber  mit 


*)  Vgl.  neben  Diltheys  Lessingstudie  vor  allem  noch  den 
Aufsatz  „Wilhelm  Scherer  zum  persönlichen  Gedächtnis", 
Deutsche  Rundschau,  Bd.  49  (1886),  S.  132  ff.,  wo  es  S.  137  von 
den  Berliner  Lehrjahren  um  1860  heisst:  „Der  von  Schleier- 
macher am  schönsten  entwickelte  Begriff  des  Lebensideals 
Hess  gründlicher  in  den  Zusammenhang  der  Geschichte  der 
Dichtung  mit  der  Entfaltung  des  sittlichen  Nationallebens  blicken", 
und  dann  S.  140  auf  Scherers  „Konzeption  einer  Geschichte 
unserer  Dichtung,  welche  das  fortschreitende  Lebensideal,  das 
in  unserem  Volkscharakter  begründet  ist,  darstellte",  hingewiesen 
wird.  Diltheys  Lessingaufsatz  mit  seiner  Darlegung  der  „Be- 
deutung des  Lebensideals  für  den  Dichter,  wie  von  ihm  aus 
erst  dessen  Weltansicht  sich  bildet",  war  1867  im  19.  Bande 
der  „Preussischen  Jahrbücher"  erschienen;  Scherer  fasste  den 
Plan  zu  seiner  „Geschichte  der  deutschen  Literatur"  im  Jahre 
1872  (vgl.  in  der  8.  Auflage  derselben,  Berlin  1899,  S.  723).  Ist 
hiernach  Scherers  „Konzeption"  von  Dilthey  beeinflusst? 

^)  Beiträge  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  hat  Dilthey,  z.  T. 
von  Husserls  phänomenologischer  Logik  angeregt,  selbst  noch 
gegeben  in  dem  mehrerwähnten  Aufsatz  „Der  Aufbau  der  ge- 
schichtlichen Welt  in  den  Geisteswissenschaften",  Berlin  1910, 
und  schon  in  den  früheren  „Studien  zur  Grundlegung  der 
Geisteswissenschaften",  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  Jahrgang  1905,  S.  322  ff. 
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der  ersteren  in  gewissem  Masse  zusammenhängt:  Lässt 
sich  sein  Postulat,  der  in  der  jeweiligen  Dichtung  sich 
spiegelnden  „Lebensverfassung"  und  Weltansicht  müsse 
ihre  innere  Form  entsprechen,  für  die  literarhistorische 
Praxis  verwerten?  Oder,  anders  ausgedrückt:  Lassen 
sich  in  der  Poesie,  und  vielleicht  auch  im  Prosastil, 
künstlerische  Gestaltungstypen  unterscheiden,  die  jenen 
wehanschaulichen  entsprechen?  Eine  allgemeinere  Frage 
endlich,  die  aber  durch  die  Beantwortung  dieser  beiden 
im  wesentlichen  auch  ihrerseits  zur  Lösung  kommen 
würde,  wäre  noch  die:  Kann  man  sich  überhaupt  von 
der  Uebertragung  der  Diltheyschen  Typentheorie  auf 
das  literarische  Gebiet  wissenschaftlichen  Nutzen  ver- 
sprechen? 

Die  entscheidende  Antwort  auf  alle  drei  Fragen  kann 
meines  Erachtens  allein  der  praktische  Versuch  geben. 
Es  gilt,  unmittelbar  praktisch  zu  erproben,  ob  sich  mit 
den  drei  Typen,  sei  es  so  wie  Dilthey  sie  gefasst  hat, 
sei  es,  was  er  ja  selbst  freistellt,  in  irgendwelcher  Modi- 
fikation, literarhistorisch  oder  überhaupt  geistesgeschich- 
lich  arbeiten  lässt;  ob  ihre  Anwendung  die  Entwicklung 
des  Geisteslebens,  der  Literatur,  bestimmter  Dichter 
und  ihrer  Werke  irgendwie  in  helleres  Licht  rückt;  ob 
es  insbesondere  möglich  ist,  sie  für  die  Ergründung 
des  Wesens  und  der  Entwicklung  des  poetischen  Stiles 
fruchtbar  zu  machen,  wie  es  Nohl  bezüglich  des  male- 
rischen Stiles  gelungen  ist.  Mehr  oder  minder  hoff- 
nungsvolle Ansätze  zu  solcher  Einführung  der  Dilthey- 
schen Gesichtspunkte  in  die  heutige  literarhistorische 
Arbeit  liegen  vor,  teils  innerhalb  seiner  Schule,  teils 
aus  dem  weiteren  Kreise  der  mittelbar  von  ihm  Ange- 
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regten.  ^)  Ja  Nohl  hat  sogar  den  interessanten  Versuch 
gemacht  *),  die  Weltanschauungstypen  des  Philosophen 
zu  den  sprachmelodischen  und  rhythmischen  Ausdrucks- 
typen eines  Sievers,  Saran  und  Rutz  in  innere  Be- 
ziehung zu  setzen.  Doch  ist  hier  noch  alles  im  Werden. 
Inbesondere  steht  auch  die  Klärung  des  Verhältnisses 
von  Diltheys  Strukturpsychologie  zu  der,  zunächst  von 
ganz  anderen  Ausgangspunkten  kommenden  modernen 
Differential-  und  Typenpsychologie,  wie  sie  gegenwärtig 
besonders  Richard  Müller -Freienfels  für  die  Poetik  und 
allgemeine  Kunstlehre  fruchtbar  zu  machen  sucht  ^),  der 

')  Die  bedeutendste  Leistung  in  dieser  Richtung  stellt  wohl 
Georg  Simmeis  „Goethe"  (Leipzig  1913)  dar,  ein  überaus 
geistvoller  und  eindringlicher  Versuch,  die  Struktur  und  Bedeu- 
tung der  Persönlichkeit  des  grössten  Vertreters  des  objektiven 
Idealismus  aus  der  Perspektive  immanenter  geistiger  Sachzu- 
sammenhänge zu  erfassen;  vgl.  meine  Würdigung  des  Buches, 
Deutsche  Literaturzeitung  35  (1914),  Sp.  1157/1166.  —  Die  in 
erster  Linie  auf  die  Ergründung  der  Kunstform  der  Dichtung 
gerichteten  Bestrebungen  Walzeis  vergegenwärtigt  neuerdings 
theoretisch  -  programmatisch  sein  Vortrag  „Die  künstlerische 
Form"  (Deutsche  Abende  3,  Berlin  1916),  praktisch  die  Studie 
„Ricarda  Huch.  Ein  Wort  über  Kunst  des  Erzählens",  Leipzig 
1916.  Zu  vergleichen  sind  auch  seine  ausdrücklich  an  Dilthey 
anknüpfenden  wissenschaftstheoretischen  Ausführungen  über 
„.Analytische  und  synthetische  Literaturforschung",  Germanisch- 
romanische Monatsschrift,  hg.  von  Heinrich  Schröder,  2.  Jahr- 
gang, Heidelberg  1910,  S.  257  ff.  und  321  ff. 

^)  Herman  Nohl,  Typische  Kunststile  in  Dichtung  und  Musik, 
Jena  1915. 

^)  in  seiner  umfassenden  „Psychologie  der  Kunst",  2  Bde., 
Leipzig  und  Berlin  1912.  Vgl.  auch  desselben  Verfassers  Auf- 
satz „Denk-  und  Phantasietypen"  in  der  „Zeitschrift  für  ange- 
wandte Psychologie  und  psychologische  Sammelforschung",  hg. 
von  W.  Stern  und  O.  Lipmann,  Bd.  7,  Leipzig  1912,  S.  121  ff., 
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Zukunft  anheim.  Mir  selbst  hat  sich,  im  Zusammen- 
hang meiner  Studien  zur  Geistesgeschichte  des  aus- 
gehenden 18.  und  beginnenden  19.  Jahrhunderts,  schon 
vor  Jahren  die  Ueberzeugung  ergeben  ^),  der  inzwischen 
auch  Nohl,  von  ganz  andern  Prämissen  her,  h'terarischen 
Ausdruck  gegeben  hat  ^)  und  zu  der  Diltheys  „Jugend- 
geschichte Hegels"  und  seine  Akademieabhandlung  über 
den  entwicklungsgeschichtlichen  Pantheismus  ^)  wenig- 
stens erste  Fingerzeige  geben  konnte:  Für  die  tiefere 
Würdigung  jener  mit  dem  Sturm  und  Drang  anhebenden 
Höhenentwicklung  des  deutschen  Geistes  reicht  die 
trichotomische  Fassung  der  Weltanschauungstypen  nicht 
zu.  Es  müssen  vielmehr  jedenfalls  zwei  Arten  des  ob- 
jektiven Idealismus,  der,  wie  Dilthey*)  selbst  anerkennt, 
zwischen  den  beiden  anderen  Typen  mitten  inne  steht, 

sowie  seine  „Poetik"  (Aus  Natur  und  Geistesweit,  Bd.  460) 
Leipzig  und  Berlin  1914.  Müller-Freienfels  geht  von  William 
Sterns  „differentieller  Psychologie"  und  deren  Typenbegriff 
(vgl.  zu  diesem  William  Stern,  Die  differentielle  Psychologie 
in  ihren  methodischen  Grundlagen,  Leipzig  1911,  S.  168  ff.) 
aus  und  sucht  letzteren  vermittelst  einer  „historischen"  Methode 
speziell  auch  für  die  Psychologie  der  Poesie  und  Kunst  frucht- 
bar zu  machen. 

')  Vgl.  die  Andeutung  am  Schlüsse  meiner  soeben  näher 
bezeichneten  Rezension  von  Simmeis  „Goethe",  Sp.  1166. 

^)  Vgl.  in  Nohls  oben  genannter  Studie  über  „Typische 
Kunststile"  besonders  S.  11  f.  und  26  ff.  (hier  auch  über  Dil- 
theys bezügliche  Andeutungen). 

')  Vgl.  besonders  Gesammelte  Schriften  2,  S.  339/40. 

*)  „Ob  man  gegebenenfalls  anders  anordnet,  indem  man 
etwa  die  beiden  Formen  des  Idealismus  zusammennimmt  oder 
den  objektiven  Idealismus  mit  dem  Naturalismus  vereinigt: 
diese  und  ähnliche  Möglichkeiten  stelle  ich  jedem  frei"  (Dilthey 
bei  Frischeisen-Köhler  a.  a.  O.,  S.  30). 
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bestimmt  unterschieden  werden :  eine  mehr  dem  Na- 
turalismus zugewandte,  welche  im  naturhaften,  unge- 
brochenen Gefühl  der  Einheit,  Harmonie  und  Vernunft 
des  Weltalls  lebt  —  ich  möchte  sie  den  griechischen 
oder  auch  den  Qoethischen  Typus  nennen  —  und 
anderseits  eine  dem  Idealismus  der  Freiheit  näher- 
stehende, welche  die  ethische  Tatsache  des  Bruches, 
der  Sünde,  der  „Natur  in  Gott",  wie  Jakob  Böhme 
mythologisierend  sagt  ^),  in  ihr  Bewusstsein  aufnimmt, 
ohne  darum  irgend  die  Grundthese  des  objektiven 
Idealismus  von  der  organischen  Einheit  und  Göttlichkeit 
der  Welt  aufzugeben  —  der  Schelling- Hegeische  Typus. 
Insbesondere  für  das  Verständnis  der  Romantik  scheint 
mir  diese  Unterscheidung  —  die  übrigens,  wie  schon 
der  Name  Böhme  sagt,  nicht  mit  der  historisch  orien- 
tierten Diltheys  von  konstruktivem  und  entwicklungs- 
geschichtlichem Pantheismus  zusammenfällt  —  wie  ich 
in  hoffentlich  nicht  zu  ferner  Zeit  näher  begründen 
und  am  geschichtlichen  Gegenstande  bewähren  zu 
können  gedenke,  von  grosser  Bedeutung.    Aber  auch 


*)  Vgl.  Julius  Hamberger,  Die  Lehre  Jakob  Böhmes,  München 
1844,  S.  26/27.  Aehnliche  Gedanken  von  der  bis  in  den  Welt- 
grund selbst  hinabreichenden  Gegensätzlichkeit  hat  namentlich 
Schelling  in  den  „Untersuchungen  über  das  Wesen  der  mensch- 
lichen Freiheit"  (1809)  und  in  der  „Positiven  Philosophie"  seiner 
Spätzeit,  unter  den  Gegenwärtigen  aber  Joh.  Volkelt  im  Schluss- 
kapitel seiner  „Aesthetik  des  Tragischen"  (zuerst  1896)  nach 
metaphysischer  Seite  ausgeführt.  Für  Hegel  ist  Dilthey  a.  a.  O. 
(Abhandlungen  der  Kgl.  Preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin,  Jahrgang  1905)  zu  vergleichen,  besonders 
S.  152  ff. 
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auf  die  beiden  Typen  religiösen  Bewusstseins  ^),  die 
sich  seit  Anbeginn  durch  die  Geschichte  des  Christen- 
tums verfolgen  lassen,  und  auf  ihre  dichterischen  Ge- 
staltungen dürfte  von  hier  vielleicht  neues  Licht  fallen. 
Das  schwierigste  Problem  bleibt  freilich  für  die  Literatur- 
geschichte immer  das  schon  von  der  Romantik  nicht  nur 
gestellte,  sondern  bereits  in  noch  heute  lehrreicher  Weise 
in  Angriff  genommene,  den  Stil,  die  Form,  die  Kompo- 
sition, die  künstlerische  Symbolwelt  der  jeweiligen  Dich- 
tung zu  ihrem  ideellen  Gehalt,  also  auch  zu  der  in 
ihr  sich  spiegelnden  Weltanschauung  in  organische 
Beziehung  zu  setzen  ^).  Dabei  muss  die  historische 
Bedingtheit  des  Stiles  mit  seiner  ideellen  vermittelt 
werden.  Der  Meister  historischer  und  prinzipieller  Stil- 
forschung in  Deutschland  gehört  heute  nicht  der  Literatur-, 
sondern  der  Kunstwissenschaft  an:  ein  Sohn  Basels, 
Heinrich  Wölfflin  in  München.  Seine  Anregungen  und 
Einsichten  auch  für  die  Literaturgeschichte  fruchtbar 
zu  machen  und  mit  denen  Diltheys  in  inneren  Zusammen- 
hang zu  bringen,  dünkt  mich,  wie  ich  früher  schon 
ausgesprochen    habe  ^),    in    meiner   Wissenschaft    die 


*)  In  dem  Aufsatz  bei  Hinneberg  (a.  a.  O.,  S.  45)  setzt 
Dilthey  Typen  der  religiösen  Weltauffassung  zu  den  beiden 
idealistischen  Typen  der  Philosophie  in  Beziehung. 

^)  Ansprechende,  nur  allzu  aphoristische  Andeutungen  hierzu 
gibt  der  Aufsatz  Emil  Ermatingers  „Weltanschauung  und  Dich- 
tung" in  Ilbergs  „Neuen  Jahrbüchern"  1913,  1.  Abt.,  31.  Bd., 
S.  194  ff.,  der  aber  den  Begriff  „Idealismus"  nach  seiner  welt- 
anschaulichen wie  künstlerischen  Seite  zu  allgemein  und  un- 
bestimmt fasst. 

^)  Die  Geisteswissenschaften,  hg.  von  O.  Buek  und  P. 
Herre,  1.  (und  einziger)  Jahrgang  (1913/14),  S.  739. 
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Forderung  des  Tages.  Und  so  schliesse  ich  mit  der 
Nebeneinanderstellung  dieser  beiden  Namen:  mit  einem 
Fragezeichen  also,  doch  zugleich  auch  mit  einer 
Hoffnung  *). 


*)  ich  kann  mir  nicht  versagen,  zum  Schlüsse  die  schönen 
Worte  Fr.  Schlegels  anzuführen  („Ueber  die  Philosophie.  An 
Dorothea",  Athenäum  II,  1  (1799);  jetzt  bei  Minor  2,  328) 
„Poesie  und  Philosophie  sind  ein  unteilbares  Ganzes,  ewig 
verbunden,  obgleich  sehen  beisammen,  wie  Kastor  und  Pollux. 
Das  äusserste  Gebiet  grosser  und  erhabener  Menschheit  teilen 
sie  unter  sich.  Aber  in  der  Mitte  begegnen  sich  ihre  ver- 
schiedenen Richtungen;  hier  im  Innersten  und  Allerheiligsten 
ist  der  Geist  ganz,  und  Poesie  und  Philosophie  völlig  Eins  und 
verschmolzen.  Die  lebendige  Einheit  des  Menschen  kann  keine 
starre  Unveränderlichkeitsein,  sie  bestehet  im  freundschaftlichen 
Wechsel.  So  könnte  auch,  wer  das  Studium  der  Humanität 
für  seinen  einzigen  Beruf  hielte,  Poesie  und  Philosophie  nur 
dadurch  verbinden,  dass  er  sich  bald  der  einen,  bald  der  andern 
ganz  widmete.  Dies  ist  vielleicht  das  Beste  für  den,  welcher 
die  Künste  und  Wissenschaften  selbst  mit  fortbilden  will.  Wer 
aber  nur  sich  durch  sie  zur  Harmonie  und  ewigen  Jugend 
bilden  will,  der  dürfte  wohl  genötigt  sein,  einer  von  beiden  eine 
Art  von  Vorzug  zu  geben.  Doch  versteht  sich's,  dass  er  das 
gar  nicht  könnte,  ohne  oft  die  andere  zu  besuchen  und  als 
Ergänzung  zu  brauchen". 


71 


Nachwort. 

Zur  Ergänzung  und  Kritik  von  Diltheys  Qedani<en- 
gängen  über  unser  Problem,  hat  soeben  Max  Frischeisen- 
Köhler  einen  bedeutsamen  Beitrag  geliefert  in  dem 
Aufsatz:  „Philosophie  und  Dichtung"  (Kant-Studien, 
Bd.  21,  Berlin  1916,  Heft  1,  S.  93—130),  der  mir  un- 
mittelbar vor  Abschluss  des  Druckes  zu  Gesicht  kommt, 
ich  kann  daher  auf  diese  interessanten  Ausführungen 
die  namentlich  den  Begriff  „dichterische  Weltanschau- 
ung" und  sein  Verhältnis  zur  Weltanschauungsbildung 
in  der  Philosophie  kritisch  erörtern,  hier  nur  eben 
noch  kurz  hinweisen. 
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